
		
			
		
	
Die Diskrete Domäne

 

Unterwegs bei den Telomon – ein Aktivierungswächter sucht nach seiner Aufgabe

 

von Michael Marcus Thurner

 

Wir schreiben den Januar 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – dies entspricht dem Jahr 4933 alter Zeitrechnung: Seit Monaten stehen die Erde und die anderen Planeten des Solsystems unter Belagerung. Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR haben das System abgeriegelt, während sich die Menschen hinter den sogenannten TERRANOVA-Schirm zurückgezogen haben.

Währenddessen hat die Armada der Chaosmächte die komplette Milchstraße unter ihre Kontrolle gebracht. Nur in einigen Verstecken der Milchstraße hält sich weiterhin zäher Widerstand.

Dazu zählen der Kugelsternhaufen Omega Centauri mit seinen uralten Hinterlassenschaften und die Charon-Wolke. Wenn die Bewohner der Galaxis aber eine Chance gegen TRAITOR haben wollen, müssen die Terraner unter Perry Rhodans Führung mächtige Instrumente entwickeln.

Und sie müssen einen Weg finden, nach Hangay vorzustoßen – dort entsteht eine sogenannte Negasphäre, was der Grund für die Aktionen der Terminalen Kolonne ist.

In der Region zwischen Hangay und Milchstraße stoßen die Terraner auf eine besondere Kultur: die Telomon.

Doch das Mesoport-Netz, das sie für ihre Reisen und den Transport benutzen, ist bedroht – ebenso DIE DISKRETE DOMÄNE ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Ama Zurn - Ein Aktivierungswächter erhält eine neue Aufgabe. 

Alexim Afateh - Der Telomon gründet eine neue Diskrete Domäne und erlebt sein kleines Glück. 

Lemaha Ellyund - Die Lebensgefährtin Alexims trägt sich mit dem Gedanken an ein neues Leben. 

Synge Braumbolz - Die Witwe interessiert sich sehr für Ama Zurns Liebesleben - und das aller anderen. 

Dendio Bauchel - Ein Telomon wächst über sich selbst hinaus. 

Allanas-Dreen - Der Tad de Raud jagt im Namen seiner Präkog-Prinzessin die Unsichtbaren. 
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Risse.

Ausgefranste Zackenrisse, breiter und tiefer werdend. Sie durchzogen das Magentarot. Zerfetzten es in kleinste Teilchen. Erzeugten Bilder, die Geist und Verstand verwirrten.

Alexim Afateh ahnte, dass im Dahinterraum ein Irgendetwas wartete, das so abgrundtief schlecht war, dass selbst sein Schutzgott Taggilla vor Angst gestorben wäre.

Wann ist es endlich vorbei?!, schrie er, ohne sprechen oder sich selbst hören zu können. Denn hier, im Inneren des Magenta-Korridors, gab es nichts.

Ein Moment wurde zur Ewigkeit. Er bestand bloß noch aus schrecklichen Gefühlen.

Hatte er einen Fehler gemacht, als er beschloss, den geheimnisvollen Mann nach Dynh Abhwelt zu bringen? Verriet er damit nicht eines der großen Geheimnisse seines Volkes? Würde das Mesoport-Netz endgültig zusammenbrechen? Und, nicht zuletzt: Brachte er Lemaha Ellyund, die stets seine Torheiten mitgetragen hatte, in Gefahr?

Der Transport, der eigentlich zeitlos verlaufen sollte, endete nach einer halben Ewigkeit unter azurblauem Himmel.

Alexim konnte endlich ausatmen, konnte seinen Körper auf die Anspannung, die ihn im Griff hielt, reagieren lassen.

Er blickte auf den Mann auf der Trage, hatte keine Augen für die unwirklich schöne Landschaft von Dynh Abhwelt, in der sie plangemäß gelandet waren.

Das Wesen starrte ihn an. Es lebte
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Mein Erwachen wurde von seltsamen Effekten begleitet.

Fünfdimensionalen?

Im Übergang zwischen Sein und Nicht-Sein empfing mein gequälter Kopf Impressionen eines zerreißenden Schlauchs, knallrot, der mich irgendwohin transferierte. Ich verstand es nicht, konnte die ersten Momente meines Neugeborenseins nicht genügend verarbeiten. Die Eindrücke vermengten sich mit Resten hässlicher Erinnerungen; solcher, deretwegen ich in den Schlaf geflüchtet war.

Der von bedrohlich wirkenden Blitzen zerrissene Horizont erweiterte sich, machte einem Himmelblau Platz. Himmel. Blau.

Irgendwo, hinter mir strahlte eine Lichtquelle. Eine weiße Sonne, deren Strahlen über weit ausladende Äste dunkelgrüner Nadelbäume spielten.

Ein riesengroßes Etwas drängte sich in mein Gesichtsfeld.

Das kugelrunde Ding, das mir die Sicht in den Himmel versperrte, schien von einem volltrunkenen oder irrsinnigen Bildhauer aus dem hässlichsten verfügbaren Stück Stein gebrochen worden zu sein.

Kantig war es, grob geschnitten, schief, beherrscht von zwei übergroßen Leuchtpunkten, in denen sich etwas spiegelte.

Allmählich verstand ich, und ich erschrak.

Ich blickte einem klein gewachsenen Geschöpf in die Augen. Das, was ich als Spiegelung erkennen konnte, war mein eigenes Gesicht. „Öffnen", sagte ich leise.

Mein Dormoid erwachte zum Leben. Das transparente Oberteil rollte sich leise knirschend zur Seite hin ein.

Der Kleingewachsene sprang beiseite, entfernte sich aus meinem Gesichtsfeld.

Ich hörte sein aufgeregtes Schnattern, unterbrochen von einer ähnlichen, aber höher klingenden Stimme. „Keine Angst!", sagte ich, ohne zu wissen, ob man mich verstand.

Vorsichtig richtete ich mich auf. Die Bewegung fiel mir schwer. Sie entsprang eher dem Instinkt als meinem bewussten Zutun.

Instinkt?, richtete eine Stimme in meinem Kopf ihre hämische Frage an mich. Ein Geschöpf wie du - wie wir! - kennt keinerlei Instinkt. Es besitzt lediglich das, was ihm seine Erzeuger eingepflanzt haben. Richtig.

Ich war ein Erzeugnis.

Schluss damit! Derlei Grübeleien halfen mir zurzeit nicht weiter. Ich musste mir so schnell wie möglich einen Überblick verschaffen, die mir völlig unklare Situation enträtseln. Danach würde sich die Zeit finden, in der ich mir über meine eigene Existenz klar werden konnte.

Ich stützte mich seitwärts auf die Ränder des Dormoids, kam auf die Knie, schob mich aus dem Behältnis. Mein Horizont erweiterte sich augenblicklich - und ebenso meine Verwirrung.

Was hatten die beiden dröge dreinblickenden Zugtiere links und rechts von mir zu suchen? Eines wandte sich mir mit desinteressiertem Blick zu, während das andere unbeeindruckt auf einem Grasbüschel kaute. Transporttiere. Eingeschirrt, mit vielen Lederköchern bepackt. Stinkend, doch von keinen Insektenschwärmen umgeben. „Habt keine Angst", sagte ich neuerlich zu den Kleinen, während ich mich zur Gänze aus meinem Schlafgefährt stemmte.

Die beiden Wesen - zwei Beine, zwei Arme, überdimensionierte Köpfe auf winzigen Körpern - trippelten vorsichtig einige Schritte zurück. Ihre Füße erzeugten kaum ein Geräusch im saftigen Grün, das uns umgab.

Zu viele Eindrücke.

Zu viele Informationen.

Zu viel Verwirrung ...

Konzentrier dich auf das Wesentliche!, sagte jene Stimme im Hintergrund meines Bewusstseins, die ich bereits einmal vernommen hatte.

Ich wusste, dass sie ein Aspekt meines eigenen Ichs war. Ein Ausdruck meiner Logik, die mich von den sinnverwirrenden Bildern, die auf mich einstürmten, zum Erkennen des Wesentlichen drängten.

Ich ignorierte die Kleinwüchsigen für den Moment. Von ihnen ging, das spürte ich, keine Gefahr aus. Ich richtete mein Augenmerk auf die Gebäude, die sich im Tal vor mir in die Höhe schoben.

Ich sah Dutzende blaue und goldene Türme. Spitz und schnörkellos deuteten sie in den Himmel. Rings um die Bauten befanden sich Blumenbeete, deren Blüten gelb und rot schimmerten. Die Stadt endete wie mit einem scharfen Messer abgetrennt.

Der unbekannte Erbauer besaß wohl eine Vorliebe für Symmetrie und genaue Abgrenzungen. „Womit habt ihr mich transportiert?", fragte ich die beiden Kleinen, ohne eine Antwort zu erhoffen.

Dass sie mich mit ihren Zug- und Tragtieren hierher geschleppt hatten, stand außer Frage. Wie, warum und woher - dies waren Dinge, um die ich mich später kümmern würde.

Ich tat einen Schritt auf die Gebäude zu - und stürzte fast über die sanfte Böschung.

Meine Beine fühlten sich müde an, auch wenn die Muskulatur während des Schlafs im Dormoid keinerlei Schwächung unterlegen zu sein schien.

Vorsichtig ging ich weiter, setzte Fuß vor Fuß, sorgsam auf die Koordination meiner Gliedmaßen bedacht.

Es dauerte nicht lange, bis ich die Bewegungsabläufe verinnerlicht hatte.

Offenbar hatte mein Körper gewisse Dinge während der Schlafperiode vergessen und benötigte einige Zeit, um sich wieder an das Zusammenspiel von Befehlsimpulsen, Nervenreizen, Sehnen und Muskeln zu gewöhnen.

Ein schmaler, kaum erkennbarer Weg zog sich den Hügel hinab. Niedergetrampeltes Gras und beiseite gedrücktes Gehölz waren Zeichen dafür, dass dieser Pfad genutzt wurde. Selten, aber immerhin.

Etwas - oder jemand - zupfte mich am Ärmel. Ich blieb stehen und drehte mich um. Der Kleine, der hinter mir hergehechelt war, schien einem Kreislaufkollaps nahe zu sein. Er hatte sein kantiges Kinn weit vorgeschoben. Er wollte wohl energisch wirken und damit die Angst übertünchen. Seine Augen wirkten glasig, drohten aus den tiefen Höhlen zu fallen. Er ruderte mit den Armen, als gälte es, sich eines Rudels wilder Bestien zu erwehren - oder mir, dem Fremden, etwas Wichtiges zu erklären. „Also gut, mein Freund. Du willst mir etwas sagen?" Unwillkürlich musste ich lächeln - und freute mich im selben Augenblick, dass ich die Gabe dazu besaß. „Es wird wohl eine Weile dauern, bis wir uns verständigen können. Hab bitte etwas Geduld und lass mich zuallererst diese Gebäude ansehen. Sie wirken ... anziehend auf mich."

Ja, das taten sie. Die farbenfrohen und verlassenen Häuser strahlten etwas aus, was in meinem Inneren nachhallte. Noch konnte ich dieses Gefühl nicht einordnen; wie so vieles, was rings um mich geschah.

Eines allerdings stand für mich bereits jetzt fest: Die beiden Winzlinge stammten nicht aus der Stadt - und dennoch hatten sie damit zu tun. Intuition. Ein neues Faktum, ein weiterer Teil meiner Persönlichkeit. Ich verließ mich auf Dinge, die sich mit heftiger Plötzlichkeit in meinen Gedanken manifestierten. Falsch.

Meine Erzeuger hatten geplant, dass ich so reagieren musste. Ich sprach auf ganz bestimmte Reize an, die ich derzeit noch nicht greifen, nicht definieren konnte. „Ich will euch nichts Böses", fuhr ich in Richtung des Kleinen fort, in Gedanken ganz woanders. „Ich brauche bloß ein wenig Zeit, um mich zu orientieren. Mein Name ist ... ist Ama Zurn."

Eine weitere Erinnerung! Sie war einfach da, ausgelöst durch die Notwendigkeit, sie zu nutzen. „Ama Zurn", wiederholte der Kleine. Er nickte so heftig, dass ich befürchtete, der schwere Kopf würde sich vom Rumpf lösen. Indes deutete er auf einen Kopfhörer, den er sich um den Hals gelegt hatte und dessen faserdünnes Kabel in einem kleinen Kästchen mündete, das mit den spaßig anmutenden Hüpfbewegungen seines Besitzers mitschwankte.

Mikrotechnik! Ich schimpfte mich einen Narren ob meiner Nachlässigkeit. Längst schon hätte ich wissen müssen, dass mich die beiden Wesen nicht ohne Zuhilfenahme moderner Technik von meiner Schlafstätte hierher hätten verfrachten können. Ich funktionierte fehlerbehaftet. Ich hatte meine Erwecker aufgrund ihrer geringen Körpergröße minder eingeschätzt.

Ich schob das Verlangen, in die Stadt hinabzumarschieren und sie zu erkunden, vorerst nach hinten. Möglicherweise bekam ich hier und jetzt Antworten, die mir in weiterer Folge helfen würden, schneller zu mir zu kommen.

Also redete ich, während der Kleine immer wieder aufgeregt nickte und auf sein Brustkästchen deutete. Es konnte nicht mehr lange dauern, und ein Grundwortschatz würde es der Translator-Einheit erlauben, einen Kontakt zwischen uns herzustellen. „Abgeschlossen", piepste es plötzlich aus dem Gerät. „Wortschatz bereit. Morpheme, Lexeme und formale Semantik vorhanden und hochgeladen. Kontakt von nun an möglich ..."

Die Sprache, die das Gerät erlernt hatte ... Lemurisch. Ja. So bezeichnete man die Sprache, in der ich mich seit jeher zu verständigen wusste. „Taggilla ist mit mir!", sagte der Kleine. „Endlich können wir miteinander reden."

Er beendete die nervöse Zappelei, die ihn wie ein aufgezogenes Spielzeug wirken ließ. „Ich bin Alexim Afateh, und das wunderhübsche Geschöpf hinter mir, diese Blume der Schöpfung, ist Lemaha Ellyund.

Wir entstammen dem Volk der Telomon."

„Und mein Name ist, wie gesagt, Ama Zurn." Ich nickte und deutete zugleich eine Verneigung an. „Freut mich, Übergroßer Xangwang." Hier versagte die Übersetzungstechnik.

Alexim gab einen Laut von sich, den ich als abgrundtiefen Seufzer interpretierte. „Ich bin froh, dass wir dich wecken konnten. Und ich hoffe beim Bart des Taggilla, dass du tatsächlich so viel Uhaeff in dir trägst, wie der Mikro-Wissende anzeigt."

„Uhaeff? Ich weiß nicht, was du meinst ..."

„Ultrahochfrequente Energie. Sie hat uns auf deine Spur gebracht. Dein Behälter strahlt es aus ..."

„Mein Dormoid?" Ich überlegte. „Ja, das mag sein."

„Wir brauchen jemanden, der sich mit Uhaeff auskennt." Alexim machte ein weinerliches Gesicht. „Unserem Volk droht der Untergang, und wir haben verlernt, uns selbst zu helfen."

Er schwieg, zog die Unterlippe weit hinab, sodass er einen herzerweichenden Anblick bot.

Mir fiel es leicht, seine Physiognomie zu lesen. In vielen Dingen schienen die Telomon den Lemurern zu ähneln. Meinen Vorbildern zu ähneln. „Mir ist vieles noch unklar", wich ich einer direkten Antwort aus. „Ich muss zuallererst zu mir selbst finden." Ich deutete hinab ins Tal. „Dort will ich hin.

Irgendetwas zieht mich hinab. Ihr könnt mitkommen oder hier bleiben, wie es euch beliebt. Wenn .ich in Erfahrung gebracht habe, was mir diese Stadt zu bieten hat, dann reden wir weiter. Einverstanden?"

„Du willst ... And'rol betreten?" Alexims Augen rollten wild. „Das kannst du nicht, das darfst du nicht, das geht nicht!" Seine Stimme steigerte sich zu schrillem Diskant, schallte weithin über Wald und Wiese, brach sich an den Wänden der Gebäude, hallte als dumpfes Echo zurück.

Augenblicklich brach Alexim ab, flüchtete sich zu seiner Begleiterin, die mir wesentlich ruhiger und gefasster erschien.

Sie drückte seine Rechte auf eine plumpe, kleine Gestalt im ledernen Holster an seiner Hüfte. „Taggilla", war das einzige Wort, das ich der geflüsterten Diskussion der beiden Telomon entnehmen konnte.

Sie kümmerten mich nicht weiter. Sollten sie tun, was auch immer sie wollten. Diese Unterhaltung erzeugte tief gehende Nervosität in mir. In der Stadt And'rol gab es Antworten. Solche, die mir wichtiger erschienen als jene nach meinem Erwachen und den Problemen des kleinen Volkes.

Ich drehte mich um, verbannte Alexim und Lemaha aus meinen Gedanken und konzentrierte mich auf die Stadt.
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„Wir können ihn nicht so einfach zur Stadt vordringen lassen!", jammerte Alexim. „Was haben wir getan, was für ein Monster haben wir da erweckt?"

„Beruhig dich gefälligst!" Lemaha fuhr ihm mit den Fingernägeln übers Gesicht.

Schmerzhaft intensiv spürte er ihre innere Kraft, die sie ihm weitervermitteln wollte. „Am Holografischen Pförtner kommt er nicht so ohne Weiteres vorbei. Die Stadt kann sich sehr wohl selbst schützen, wie du weißt."

Alexim nickte heftig, immer wieder. „Aber er ist so groß, so kraftvoll ... er sieht so aus, als könnte er den Pförtner einfach beiseiteschieben."

„Stärke allein ist nicht alles. Man benötigt mehr, um And'rol zu betreten." Lemaha wirkte seltsam nachdenklich. Schließlich drehte sie sich abrupt beiseite und ging mit raschen Schritten zu den beiden Kamhalox zurück. „Hilf mir, Karratx und Morris abzuschirren; sie drehen sonst nach der anstrengenden Passage noch durch. Wir versorgen sie, schaffen dieses Dormoid-Dings beiseite und folgen anschließend Ama Zurn."

Pragmatismus war eine Stärke dieser Frau.

Sie wusste ganz genau, was wann zu tun war. Ging es den Tieren schlecht, ging es auch ihnen schlecht. Dieser Grundregel hatten sie Tribut zu zollen.

Also arbeiteten sie verbissen und zügig, um den Kamhalox nach dem Transport die notwendigen Annehmlichkeiten zu verschaffen. Dennoch übertrug sich ihre Unruhe auf die Tragtiere. Morris trat Schließlich gutmütig in Alexims Richtung aus und entfernte sich ein paar Schritte, gefolgt von Karratx. Die Kamhalox rieben ihre Felle aneinander und suchten sich, der beengenden Traggestelle ledig, eine kleine Lache, aus der sie Wasser soffen und ihren Besitzern dabei verachtungsvoll die Hinterteile zuwandten. Beide hatten ein feines Gespür und mochten es nicht, wenn sie während der täglichen Pflege nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen.

Lemaha wollte hinterher, ihrem sonst so treuen Tier gut zureden und eine Seelenmassage verabreichen. Nur mühsam konnte Alexim sie davon abhalten. Die Kamhalox müssten warten. „Schnell, schnell!", feuerte er die geliebte Frau an, während sie den schmalen Weg hinabhetzten. Wo war Ama Zurn geblieben? Nirgends zeigte er sich, schien vom Erdboden verschluckt zu sein. „Wir hätten ihn niemals allein lassen dürfen!" Alexim streichelte über Taggilla, spürte die fasrige Oberfläche seines Fetischgottes, beruhigte sich ein wenig. „Es kann nichts passiert sein. Es darf nichts passiert sein. And'rol weiß sich selbst zu schützen ..."

„Jetzt halt endlich deinen Mund!", fuhr ihn Lemaha an. „Du redest dich in Panik ..."

„Halt!"

Eine Gestalt trat zwischen den beiden vordersten Türmen hervor. Winzig wirkte sie angesichts der gewaltigen Bauwerke.

Und doch war der Holografische Pförtner doppelt so groß wie sie selbst. „Die Stadt ist möglicherweise in Gefahr", keuchte Alexim. „Hast du Ama Zurn gesehen? Den Riesen? Braune Haut, nahezu schwarze Haare. Glattes, langweiliges Gesicht. Und er stinkt gewaltig ..."

Der Pförtner deutete ein Lächeln an, während er die Arme ausbreitete und sie am Weiterlaufen hinderte. „Natürlich haben wir ihn bemerkt. Dieser Tage kommen nicht allzu viele Wesen zur Stadt And'rol", sagte er mit ruhiger Stimme. „Und Fremde sind noch weniger unter ihnen." Er zog die Stirn kraus, als dächte er angestrengt nach. „Um genau zu sein: Er ist der erste Nicht-Telomon, der And'rol betreten durfte."

„Du ... Ihr habt ihn passieren lassen?"

Alexim beugte sich vor, kam mühsam wieder zu Atem. „Selbstverständlich. Wir können ihn gut gebrauchen." Der Pförtner ließ die Arme länger und länger werden, schubste sie vorsichtig ein paar Schritte zurück und versank schließlich in selbstvergessener Zufriedenheit, in der Alexim und Lemaha keinen Platz hatten. Der Zugang zur Stadt wurde ihnen einmal mehr verwehrt
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Der Wächter der Stadt war ein Ebenbild der beiden Telomon, lediglich doppelt so groß. Er musterte mich von oben bis unten, stellte sich in Lemurisch als „Holografischer Pförtner der Stadt And'rol" vor und ließ mich ohne weitere Umstände passieren. Angesichts des Dranges, der in mir wuchs und wuchs, wäre ich bereit gewesen, mir Zugang zu den Türmen auf jede erdenkliche Art zu verschaffen. Umso erleichterter war ich, als mir der Pförtner kein Hindernis in den Weg legte. „Wohin?", fragte ich.

Er deutete auf eines der vorderen Gebäude.

Eine Öffnung tat sich dort auf. Ich marschierte darauf zu, hatte Mühe, meine Konzentration zu halten.

Lief ich in eine Falle? Lauerte Gefahr auf mich? Unwahrscheinlich. Die Stadt - beziehungsweise die Mechanismen oder Wesen, die dahinterstanden -, musste sicherlich nicht zu einem Hinterhalt Zuflucht nehmen. Dafür war sie zu ... stark.

Das Tor war auf meine Körpergröße zugeschnitten. Ich bewunderte die glatt polierte Struktur der Außenhaut des Gebäudes, bevor ich eintrat. Alles wirkte fremdartig hier und dennoch auf eine erregende Art ... heimisch. Die Stadt erzeugte Wohlbefinden.

Angenehmes Licht empfing mich. Tageslicht. Es drang aus glasfaserartigen Röhrchen, ineinander verkrümmt, die frei im Raum hingen. Sie fingen Reflexionen aus den Höhen des Turms auf, bündelten und strahlten sie sanft auf mich herab.

Die Torhalbbögen hinter mir schoben sich leise schmatzend ineinander. Keine Fuge war mehr zu erkennen, auch kein Öffnungsmechanismus. Der Turm hatte mich förmlich verschluckt. Ich war auf seine Freundlichkeit angewiesen, wollte ich zurück ins Freie gelangen.

Du tust so, als wäre And'rol ein Lebewesen!, sagte ich mir. Du hast es höchstwahrscheinlich mit einer KI zu tun.

Oder mit jemandem, der die Mechanismen steuert.

Ich bewegte mich tiefer hinein ins hoch technisierte, aber keineswegs kühl wirkende Innere. Der Raum wirkte breiter, als der Durchmesser des Gebäudes ermöglichte, doch das konnte täuschen.

Meine Sinnesorgane erfüllten nach dem Erwachen ihre Funktionen noch nicht so, wie ich es gewohnt war.

Wandverkleidungen, glatt und kühl, verbargen Dinge. Dort geschahen Abläufe, über deren Nutzen ich derzeit nur spekulieren konnte.

Hyperdimensionale Abläufe!

Solche, die ich spürte und die, wie ich allmählich zu ahnen begann, unmittelbar mit meiner Lebensberechtigung zusammenhingen.

Da und dort hingen Raumtrenner von oben herab, schufen immer wieder neue Blickwinkel. Eine gläserne Treppe entlang der Innenwandung führte weiter hinauf.

Ein weiterer Holo-Pförtner wartete hier auf mich. Er musterte mich von oben bis unten, nickte und bedeutete mir, ihm zu folgen.

Ich sah keinen Grund, mich seinen Wünschen zu widersetzen. Ich war hier, um Fragen und die dazu passenden Antworten zu finden. Um mir über mich selbst im Klaren zu werden, den Sinn meiner Existenz bestätigt zu bekommen.

Bilder wirbelten immer wieder durch meinen Geist. Ungeordnet, grauenvoll und mich in den tiefsten Tiefen meiner Lebenskraft treffend. Ich war ein robust gebautes Wesen, dessen Körper kaum beschädigt werden konnte. Und dennoch fühlte ich eine besondere Verletzlichkeit an und in mir.

Zwei Runden liefen wir hinauf, immer an der Wandung des Turms entlang. Alle Formen hier waren fließend und schmeichelnd, schienen ganz und gar nicht mit ihrem technischen Hintergrund, den ich spüren konnte, in Verbindung zu stehen. Hier waren Künstler am Werk gewesen, die den Raumnutzen auf wundersame Art und Weise mit Form und Format verquickt hatten.

Zur Mitte hin befanden sich Kojen, die über frei schwebendes Brückenwerk zu erreichen waren. Manche von ihnen waren offen, andere geschlossen. .

Eine von ihnen erregte meine besondere Aufmerksamkeit. „Kraftfelder", sagte ich und blieb stehen. „Ein starkes, unbändiges Konzentrat an hyperdimensionaler Energie."

Mein Begleiter blieb neben mir stehen und starrte mich an. Sonst zeigte er keinerlei Reaktion.

Ich streckte die Arme aus, als könnte ich die Feldlinien greifen, fühlen. Der zylindrische Raum, den ich vor mir sah, war klein und vollends umschlossen von geripptem Metall. Der Steg hin zum Raum war schmal und von keinem Geländer begrenzt. Man durfte nicht an Höhenangst leiden, wollte man dorthin gelangen. „Eine Vernichtungskammer", fuhr ich fort. „Das Potenzial an Feldschirmen, die auf das Zimmer einwirken, ist groß genug, um ein gut geschütztes Raumschiff zu zerstören."

Wiederum keine Reaktion. Mein Begleiter sah mich bloß an, tat keinen Mucks - und glitt in einen der Raumtrenner, um auf der anderen Seite als feiner Nebel wieder zum Vorschein zu kommen, dessen Tröpfchen sich schließlich auflösten.

Ich sah mich um.

Erwarteten die Holografischen Pförtner, dass ich die Kammer und andere Räumlichkeiten in Eigenregie erforschte? „Willkommen", sagte eine sanfte Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um - und blickte in ein ähnliches Gesicht wie zuvor. Ein weiterer Pförtner stand da, bloß ein wenig feister und kräftiger als seine Vorgänger. „Ich bin ein Gesandter des Inkarnierten", sagte er leise, ohne mir Zeit zu geben, mich auf die verwirrenden Umstände einzustellen. „Ich bin ein ... erfahrener Aspekt des Zentralen Rechners von And'rol. Ich repräsentiere Mentalität und Kompetenz der Erbauer. Solltest du zur besseren Orientierung Wert auf persönliche Ansprache legen, dann nenne mich Schalug."

„Schalug." Ich hielt die Hand zurück, die ich der Holografie soeben reichen wollte. „Mein Name ist Ama Zurn."

„Ich weiß." Stille. Schalug rührte sich nicht, starrte mich an. Sein Gesicht wurde heller, transparenten „Ich bin hier, um Antworten auf meine Fragen zu erhalten."

„Ich weiß."

Wiederum Stille. „Deine Erbauer haben eine sehr schöne, eine sehr interessante Stadt errichtet."

„Ich weiß."

Ich atmete tief durch, fühlte plötzlich Zorn - und im nächsten Moment Erleichterung.

Ich war nicht so wie er, sondern mehr.

Kein Produkt, dessen maschinelle Gleichgültigkeit seinen Lebenszyklus bestimmte. Ich fühlte und lebte Emotionen - wenn auch in einem weitaus geringeren Maß als die Telomon, die ich vor den Toren der Stadt zurückgelassen hatte.

Ich fühlte ein Knacksen in meinen Ohren, als steige der Luftdruck unvermittelt an.

Mentalsensoren!, dachte ich alarmiert.

Man prüft mich.

Leises Flüstern kroch von den Gehörgängen her immer tiefer in mich hinein. Es erzeugte Juckreiz in den Ganglien, leichte Schmerzen in meinen Augen, Verwirrung in meinem Kopf. „Es ist notwendig, dass wir einen komplexen Gesinnungstest vornehmen, bevor wir ein ernsthaftes Gespräch beginnen", sagte Schalug völlig unvermittelt. „Es ist uns wichtig, deine Motivation, deine Integrität und etwaige versteckte Programmierungen zu erkennen, die uns schaden könnten."

Programmierungen ...

Sicherlich besaß ich einige Befehle, die in meiner DNA verankert waren.

Basisprogramme, die mein Lebensziel definierten und mich unbarmherzig auf Kurs hielten. Ihre Existenz war mir schmerzhaft bewusst, nicht jedoch ihr Sinn. „Du bist ein Kunstwesen", sagte Schalug schließlich. „Ein Androide mit genau abgegrenzten Aufgabengebieten, der allerdings auch einen gewissen Raum für Selbstständigkeit und Eigenverantwortung zugeordnet erhielt. Dein Moralbild entspricht bis auf geringe Abweichungen jenem meiner Erzeuger. Du hast die Prüfung bestanden."

Das Kratzen in Kopf und Ohren endete.

Die Mentalsensoren hatten ihre Aufgabe erfüllt. „Wir können uns nun besser unterhalten", fuhr der Gesandte des Inkarnierten fort. „Komm mit mir."

Er marschierte vorneweg. Seine Füße berührten den Boden nicht, schwebten eine Handbreit darüber hinweg. Es ging aufwärts, immer aufwärts, die Wendeltreppe entlang.

Ich fühlte weitere Kraftströme, die meine Sinne reizten. Einmal mehr, einmal weniger, doch immer präsent.

Die Kreise, die wir zogen, wurden enger.

Die Kammern und Räumlichkeiten im Zentrum des Gebäudes wurden weniger und schmäler. Ein lukenähnliches Tor öffnete sich nach oben weg. Wir befanden uns in der Turmspitze. Schartenartige Fenster boten einen ausgezeichneten Rundumblick. Im Süden sah ich Alexim Afateh und Lemaha Ellyund. Die kleine Frau redete wild gestikulierend auf jenen Pförtner ein, dem ich als Erstem begegnet war.

Zwei hölzerne und gepolsterte Stühle schoben sich aus dem Boden. Eine Karaffe und ein fein geschliffenes Glas tauchten wie von Geisterhand auf dem kleinen Tischlein dazwischen auf.

Ich setzte mich unaufgefordert, schenkte mir Wasser ein und trank gierig. Erst jetzt bemerkte ich, wie durstig ich war. „Dies ist die Schnittstelle", sagte mein Begleiter „Jener Bereich des Gebäudes, in dem die Kommunikation mit dem Zentralen Rechner am unmittelbarsten erfolgt." Er deutete auf eine unscheinbare Konsole und diverse Gerätschaften. Kameras. Akustikfelder. Geruchsrezeptoren. Ultraschall- und Infrarot-Schnitt-Orter. Sie alle maßen verbale und nonverbale Gesprächsteile an.

Worte, Gestik, Atmung, aber auch der Herzschlag wurden registriert und zu einem Ganzen vermengt, das der Rechner schließlich erfassen und interpretieren konnte. „Wir haben dich aus einem bestimmten Grund aufgenommen", fuhr Schalug fort. „Wir haben eine Bitte an dich."

„Eine Bitte?" Ich verschluckte mich, stellte das Glas beiseite und hustete heftig. „So ist es."

„Ich habe die Stadt betreten, um selbst Fragen beantwortet zu bekommen." Es erschien mir wenig sinnvoll, dem Rechner und seinen holografischen Aspekten etwas vorzumachen. „Du ... Ihr müsst wissen, dass ich verwirrt bin. Viele Dinge in meinem Kopf liegen brach. Andere haben sich zu Knäueln verwirbelt, die ich alleine nicht lösen kann."

„Du fühltest dich angezogen von And'rol, nicht wahr?"

„So ist es." Ich überlegte. Siedend heiß wurde mir klar, dass ich unentschuldbare Fehler gemacht hatte. Ich war meinen Instinkten gefolgt, war jenen fünfdimensionalen Spuren hinterher gehechelt, die ich spüren konnte. Und nun saß ich da, im Vorzimmer einer Rechner-Wesenheit, deren nüchternes Kalkül sich ohne Weiteres zu meinem Nachteil auswirken konnte. „Wir geben dir, was du benötigst", versprach Schalug. „Dann sprechen wir weiter" Sein Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Übelkeit befiel mich. Intensives, alles durchdringendes Unwohlsein. Als würde das Innerste nach außen gekehrt. Mein Gesichtsfeld änderte sich. Schalug, die Konsole, Stühle und Tisch lagen plötzlich um 90 Prozent verdreht. Alles verschwamm, wurde zu zäher Masse.

Ich begriff. Ich war von meinem Sitzplatz geglitten, lag am Boden. Fünfdimensionale Felder, von allen Seiten und Räumlichkeiten auf mich herabstoßend, überschwemmten mich, legten Verborgenes in mir frei.

Ich erinnerte mich...
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„Was haben wir getan?", rief Alexim Afateh. Er zupfte an seinen Haaren, marschierte vor dem Holografischen Pförtner im Kreis. „Dabei wollten wir bloß helfen. Das Mesoport-Netz ... die Tad de Raud ... unser Volk ..."

„Jetzt lass gefälligst das Jammern, Mann!"

Lemaha Ellyund hielt ihn fest und klopfte ihm energisch auf den Rücken. So fest, dass er beinahe gestürzt wäre. „Die Stadt weiß genau, was zu tun ist. Nicht wahr?"

Der Pförtner lächelte, zeigte aber sonst keinerlei Reaktion. „Sicherlich wisst ihr euch gegen jedwede Gefahr zu verteidigen. Nichts kann den Türmen And'rols etwas anhaben. Niemand vermag dir und deinesgleichen beizukommen. Stimmt's?" Lemaha zwinkerte dem Wächter vertrauenerweckend und schmeichelnd zu.

Wiederum keine Antwort. Lediglich eine kurze, abgezirkelte Handbewegung, die alles Mögliche bedeuten konnte. „Beim nackten Arsch des Taggilla!", brüllte Lemaha los. „Wirst du endlich sagen, was da drin vor sich geht?!"

„Beruhig dich, Liebes ..."

„Misch dich da nicht ein, Mann!" Brüsk stieß Lemaha Alexim beiseite, stützte die Arme in die Hüften, baute sich breitbeinig vor dem Pförtner auf und ließ einen weiteren Wortschwall über ihn ergehen: „Wir haben enorme Mühen und Gefahren auf uns genommen. Haben unser Leben und das unserer Kamhalox riskiert. Und jetzt stellt sich uns ein dahergelaufener Holografenriese mit reichlich unattraktiver Nase in den Weg und will uns daran hindern, dem Stadtrechner Bericht zu erstatten?"

„Ist schon gut, mein Schatz ..."

Lemaha rempelte Alexim neuerlich beiseite, stieß dann dem Pförtner ihre Arme in den weichen, semimanifesten Körper, zog sie angewidert zurück und fuhr mit ungeminderter Lautstärke fort: „Wir tun unser Bestes. Geben alles.

Erforschen ein neues Sonnensystem.

Finden eine fünfdimensionale Ortung.

Bergen diesen riesigen Typen. Hieven ihn unter irrsinnigen Plagen auf die Trage zwischen die Kamhalox. Und warum?"

„Dein Temperament geht mit dir durch, meine Blume. Du solltest jetzt den Mund halten ..."

„Sei froh, dass ich meine Wut an diesem Grinsefatz austobe und nicht an dir, mein Bester! Wo war ich stehen geblieben? - Ach ja. - Wir bergen also Ama Zurn. Weil wir uns denken, dass er von ultrahochfrequenten Ortungen und so Zeugs eine Ahnung hat. Schließlich leidet das Mesoport-Netz unter Problemen in ähnlichen oder denselben Energiebereichen, nicht wahr? Wir bringen den Großen hierher, werden während des Transports fast ins Nichts gerissen."

Erschöpft holte sie Luft. „Und jetzt? Und jetzt? Jetzt stehst du da und ignorierst unsere Warnungen. Willst uns abwimmeln.

Hältst uns nicht für reif genug, die Stadt zu betreten, wie? Was bist du bloß für ein miserabler Wächter!"

Alexim nahm seine ganze Kraft zusammen, packte sie und zog sie ein paar Schritte zur Seite. „Halt endlich den Mund!", fuhr er sie mit neu gewonnenem Mut an. „Du verbesserst unsere Situation nicht unbedingt. Wir können die Dinge ohnehin nicht ändern. An dem Sturkopf kommen wir nicht vorbei, wenn er es nicht will."

„Na und?" Sie blickte ihn an, schöpfte Atem und grinste plötzlich. „Zumindest konnte ich mich abreagieren. Und dem stummen Fisch da haben die paar Boxhiebe sicherlich nicht geschadet."

Alexim schüttelte den Kopf. „Dafür weiß man in der Stadt nun, dass wir Ama Zurn, einen völlig Fremden, von dem wir nichts wissen, auf einen durch nichts begründeten Verdacht hin hierher gebracht haben. Zum geheimsten Standort des Mesoport-Netzes!

Weißt du, wie sich das anhört: >Weil wir uns denken, dass er von ultrahochfrequenten Ortungen und so Zeugs eine Ahnung hat<." Er äffte ihre Stimme nach, fühlte nun selbst Zorn in sich hochsteigen. „Selbst wenn die Sache gut geht und Ama Zurn zu uns zurückgeschickt wird; man wird uns für unsere Naivität strafen. Ich kann bloß hoffen, dass uns Taggilla vor einem schlimmen Urteil beschützt."

„Du wirst aber auch jeden Tag blöder mit deinem Gottheitsglauben, Mann!" Lemaha seufzte, wirkte nun wieder vollends entspannt. „Setzen wir uns und warten ab, was weiter geschieht. Schlimmer kann's ohnehin nicht mehr werden."

„Dein Gemüt möchte ich haben ..."

„Weißt du, dass du mich ganz schön anmachst, wenn du dich so energisch benimmst wie gerade eben? Hm? Komm, setz dich zu mir, und rück ein wenig näher.

Noch näher!"

„Lass das Finger gefälligst dort, wo sie hingehören, Lemaha! Der Pförtner sieht uns zu ..."

„Und wem will er bitte schön was sagen?

Also bitte! Zieh gefälligst deine Weste aus und zeig mir noch einmal, wie männlich du sein kannst ..."

„Aber Lemaha ...
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Ich war ein Aktivierungswächter. Ich lebte, um zu dienen. Um über die Transmitteranlagen von Neu-Lemur zu wachen. Um dieses Transportsystem, das mithilfe zweier konträrer Techniken entwickelt und erbaut worden war, für alle Zeiten vor Gefahren zu schützen.

Meine Hyperfühligkeit, die mir die Installateure der Spektralen Technik angezüchtet hatten, half mir bei meiner Aufgabe.

Bis ...

Ja - bis eine Situation eintrat, mit der ich nicht fertig wurde. Die den biogenetischen Kodes, die in mir steckten, allzu deutlich widersprachen und eine Art Fluchtreflex auslösten.

Es waren nicht die Schwarzen Bestien, die Unglück über das Leben unter den roten Zwillingssonnen des Gulver-Duos gebracht hatten. Mit einer derartigen Situation hätte ich umzugehen gewusst, hätte die notwendigen Hilfs- und Evakuierungsmaßnahmen eingeleitet und liebend gerne mein Leben dafür gegeben, die mir Anvertrauten zu retten.

Vor meinen Augen kämpfte jedoch Bruder gegen Bruder, Lemurer gegen Lemurer.

Aus unbekannten Gründen fielen sie in Raserei übereinander her; suchten die Kontrolle über den Sonnentransmitter zu gewinnen.

Meine Fragen konnten oder wollten sie nicht beantworten. Sie sprachen von Rivalitäten. Von unterschiedlichen politischen Ansichten und unüberbrückbaren Differenzen.

Schwindelten, logen und schmeichelten, um mich für ihre Seite und „die gute Sache" zu gewinnen.

Sie bekämpften einander im Weltall und auf den Planeten, gaben niemals Ruhe, über Jahre hinweg nicht.

Ich fühlte mich außerstande, die Gemetzel länger mit anzusehen. Derartige Dinge, undurchschaubar und von mir unbekannten emotionellen Aufwallungen durchdrungen, durften sich nie und nimmer über die Transmitterstrecke bis hin zu den Sphero verbreiten.

Ich tat, was zu tun war. Vermittels Spektraler Aggregattechnik blockierte ich die Möglichkeit zum Weitertransport Richtung Sphero, zum Sonnentransmitter Jiapho-Duo und zu den Spektralen Inselstaaten. Eilends zog ich mich dann in den Konservierungsbehälter, den Dormoid, zurück. Es fehlte nicht viel, und ich hätte Orientierung und Verstand verloren, bevor ich mich zum Schlaf bettete., Die Ruhephase mochte ewig dauern - es kümmerte mich nicht. Vor meiner Flucht hatte ich keinen Gedanken darauf verschwendet, jemals wiedererweckt zu werden. Ich wollte nichts mehr sehen und hören, den Bruderkrieg überschlafen.

Erst wenn meine Hilfe wieder nützte und nicht Teil einer widerwärtigen Auseinandersetzung war, hatte ich vor, zurückzukehren.

Und so frage ich mich: Ist dieser Tag heute gekommen?

 

*

 

Ich kam zu mir, fand mich in der „Schnittstelle" des Turms wieder. Der Gesandte des Inkarnierten musste mich hochgehoben und zurück auf den Stuhl verfrachtet haben. Neuerlich trank ich vom Wasser. Meine Hände zitterten. „Ich weiß nun, wer oder was ich bin", sagte ich. Ich ahnte, dass ich, während mich die Erinnerungen überschwemmten, laut gesprochen und der Zentrale Rechner von And'rol meine Worte vernommen hatte. „Ich erwachte erst vor kurzer Zeit in einer völlig fremden Umgebung. Ich konnte die Installationen der Spektralen Technik nicht mehr spüren, erwachte mit dem Blick auf die beiden Telomon und ihre Transporttiere, befand mich unter dem Himmel einer fremden Sonne." Ich stand auf, begann eine Wanderschaft durch den mir so fremden Raum. „Manche Dinge sind mir nun klar, andere wiederum bleiben rätselhaft. Wie lange habe ich geschlafen? Warum weiß ich nichts mehr über meine Erzeuger; die Sphero? Wurde meine Erinnerung etwa gezielt gelöscht, ausgelöst durch den Schock des Bruderkampfs? Habe ich versagt?"

„Wir haben die Inhalte der Mikro-Wissenden der beiden Telomon abgesogen und ein paar Basis-Informationen über jene Welt gewonnen, auf der du aufgefunden wurdest", sagte Schalug. „Dein Schlaf dauerte lange. Fünfundfünfzigtausend neulemurische Jahre." 55.000 Jahre.

Zahlen dieser Größenordnung hatten mir früher keine Probleme bereitet. Früher ...

Völker wurden groß und vergingen wieder im Verlauf einer derartigen Zeitspanne.

Galaxien drehten sich ein gutes Stück um sich selbst. Superintelligenzen hatten den Schritt zur Materiequelle vollzogen - oder waren gescheitert, während ich geschlafen hatte... 55.000 Jahre. „Der Transportvorgang über die Mesoport-Weiche muss dich aus dem Schlaf gerissen haben", sagte Schalug. „Ultrahochfrequente Energien, die jenen ähnelten, denen du einen Teil deines Lebensauftrags widmetest."

„So wird es gewesen sein." Aus den Schatten meines Unterbewusstseins lösten sich weitere Erinnerungsbrocken. Kleine Teilchen ergaben ein Ganzes. Ich war der Wächter eines Abschnitts einer Transmitterstrecke zwischen den Galaxien Apsuhol und Karahol gewesen. Beauftragt, die Flüchtlinge eines galaxienübergreifenden Krieges zu beschützen. Lediglich die Sphero blieben unvollständige Schemen in meinen Gedanken, wie hinter Nebeln und Sonnenstürmen verborgen. „Ihr habt mir sehr geholfen", sagte ich schließlich.

Meine Stimme klang kratzig, hallte hohl von den Wänden wider. Allmählich dunkelte es. Letzte weiße Strahlen tauchten den Raum in mattes Licht. „Ich durchschaue aber nicht, was diese Stadt darstellt - und wer ihr seid."

Schalug winkte mich zu sich. Ich stand auf, folgte ihm zum zentralen Gerät dieser sogenannten Schnittstelle, in deren Leib ich mich, bei genauer Betrachtung, eigentlich befand. „Wir besitzen Gemeinsamkeiten", sagte der Gesandte des Inkarnierten. „Auch ich habe Schutzbefohlene. Die Telomon. Diese beiden hier", er deutete auf ein Holobild, das Alexim und Lemaha in einer etwas verfänglichen Situation zeigte, „haben mittlerweile meinem Aspekt an der Außengrenze And'rols erzählt, wo sie dich fanden und warum sie dich hierher brachten. Sie sind voll Schuldbewusstsein und glauben, große Fehler begangen zu haben. Rede mit ihnen, sobald du die Stadt verlässt. Unsere Fähigkeiten, die richtigen ... Worte zu finden, sind schwach ausgeprägt."

Ich sollte mich um die beiden Telomon kümmern, ihre Probleme aufarbeiten?

Irgendetwas in meinem Inneren stemmte sich dagegen. Die Kleinwüchsigen hatten mich erweckt und mir damit in gewisser Weise einen Gefallen getan. Ich empfand Dankbarkeit. Aber mein Sehnen, meine Empfindungen galten einem anderen Volk.

Ich war begierig darauf, zu erfahren, was aus den Nachfahren der Lemurer geworden war. „Du sagtest, dass der Inkarnierte eine Bitte an mich hätte?"

„So ist es." Der Themenwechsel irritierte Schalug keineswegs. „Wir haben ein Problem, für das wir nicht programmiert wurden. Und deswegen benötige ich deine Hilfe."

 

*

 

Der Rechner, der sich selbst Inkarnierter nannte, zeigte Überlastungserscheinungen.

Er machte Fehler, die im stetigen Wechsel von der „Ich"- zur „Wir"-Ebene und zurück besonders deutlich wurden. Das Problem, von dem er sprach, musste selbst für eine Hochleistungsmaschine irritierend und tief gehend sein und für sie verwirrende Auswirkungen zeitigen. „Zum besseren Verständnis unserer Situation ist es nötig, dass ich dir die Geschichte der Telomon und ihrer Vorfahren erzähle. So wie bei dir liegt auch bei uns das Problem tief in der Vergangenheit verankert ..."

Ich ließ mich in den Stuhl fallen und entspannte mich. Hatte ich die letzten 55.000 Jahre verschlafen, so brachte bereits der erste Tag meines neuen Lebens große Mengen an neuen Eindrücken und an überraschenden Erkenntnissen mit sich.

Wurde ich denn, ohne es zu wollen, in den Mahlstrom einer Vielzahl von Ereignissen gesogen und stand in deren Fokus? „Es geschah vor hundertzehntausend Jahren deiner Zeitrechnung", fing Schalug an zu erzählen...
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„Das Volk der Andury hatte über lange Zeit ausgezeichnete Dienste im Sold der Superintelligenz ESTARTU geleistet. Es wirkte in einer Galaxis namens Siom Som, ging seinen Arbeiten mit dem Anspruch höchster moralischer Integrität und Ethik nach.

Irgendwann versiegten die Kraftreserven der Andury. Müde und ausgebrannt waren sie, baten die Superintelligenz, in die Anonymität zurückfallen und von der kosmischen Bühne Abschied nehmen zu dürfen. Die Hohe Macht gewährte ihrem Volk diesen Wunsch, entließ es aus seinen Diensten.

Doch die Andury wollten nicht gehen, ohne etwas zurückzulassen.

War es Eitelkeit, war es ein Drang oder gar eine Sache der Notwendigkeit, die sie dazu bewegte, vor ihrem Verschwinden Kinder zurückzulassen? Solche, die ihnen vielleicht ähnelten, vielleicht aber auch nicht. - Darauf wissen wir keine Antwort.

Die Telomon entstanden, erschienen, wurden geboren. Kinder, im wortwörtlichen Sinn der anduryschen Sprache. Wesen, die ein kleines Glück repräsentierten.

Wir haben lange Zeit benötigt, um im Vergleich mit der Psyche anderer Völker Verständnis für diesen Schöpfungsvorgang zu entwickeln. Uns scheint, als wollten die Andury eine bleibende Erinnerung hinterlassen. Einen lebenden Abschiedsbrief, wenn du so willst.

Sie wählten den abgelegenen Sternhaufen Orellana in der Galaxis Sporteph-Algir, fernab der Zwölf Galaxien ESTARTUS, als Refugium für ihre Kinder und errichteten dort das Mesoport-Netz. Eshandelt sich dabei um künstlich erzeugte lokale Verdickungen im natürlichen Psionischen Netz, an denen die Mesoport-Weichen, transmitterartige Haltestellen, angedockt wurden. Diese ermöglichten den Telomon einen raumzeitlosen Transport.

Die Kinder bekamen in unmittelbarer Nähe zu den Weichen einfache Infrastrukturen zur Verfügung gestellt. Verborgene Dörfer, Lebensraum für jeweils nicht mehr als dreihundert Telomon.

Um den Transport von einem. Dorf zum nächsten bewerkstelligen zu können, verfielen die Andury auf eine Lösung, die typisch für ihre Gedanken eines friedlichen Miteinanders zu sein scheint. Sie importierten die Stammväter einer höchst exotischen Tierart namens Kamhalox in die Orellana-Sternballung. Die stämmigen Tiere, deren Vertretern du bereits begegnet bist, verfügen über ein hyperfühliges Organ, das es ihnen erlaubt, sich frei im Mesoport-Netz zu bewegen.

Ein sanfter Eingriff in die genetische Programmierung von sowohl Telomon als auch Kamhalox band die Kinder der Andury und die Tiere von nun an aneinander. Wir haben lange darüber nachgedacht, ob dieser Vorgang mit den hohen ethischen Ansprüchen der Andury vereinbar oder mit der Müdigkeit eines scheidenden Volkes zu erklären ist, haben aber zu keiner Antwort gefunden.

Tatsache ist, dass das kleine Volk und die Kamhalox seitdem in einer Symbiose leben, die sie beide als äußerst bereichernd empfinden.

Nach der Erschaffung des Mesoport-Netzes besorgten die Andury eine energetische Aufladung, die dessen Betrieb für die nächsten Jahrmillionen gewährleisten würde. Genügend Zeit also für ihre Kinder, sich selbstständig zu entwickeln und neue Wege zu beschreiten.

Das alte Volk ließ seinen Kindern größtmögliche Freiheit und bot ihnen die Voraussetzungen, ohne Sorge in die Zukunft blicken zu müssen.

Um problemlosen Nachschub für eine mögliche Expansion der Telomon zu gewährleisten, richteten die Andury den Depot-Planeten Dynh Abhwelt ein. Die Stadt And'rol entstand. Ichwir als zentraler Rechner und Lenker entstanden.

Mesoport-Fähren lagern unweit von hier ein. Sie ermöglichen die Errichtung neuer Knotenpunkte im Mesoport-Netz. Hier finden sich zudem weitere technische Erzeugnisse, die du teilweise schon kennengelernt hast. Die Nullschirm-Kombos, die aus Koordinativ-Schranke, Konflektor, Ortungsdämpfer und Defensivfeld bestehen. Sie sichern die Dörfer der Telomon ab, machen sie für die Augen anderer unsichtbar. Datenspeicher, Translatoren und Beobachtungsgeräte, von den Telomon mit vereinfachenden Begriffen bedacht, erlauben uns, die Entwicklung der Kinder zu beobachten und gegebenenfalls sanft einzugreifen. - In den Kernen meiner Speicherknoten greifen wir übrigens nach wie vor auf Grundbefehle der Andury zurück.

Das Feld war also bestellt. Die Telomon wurden ihrem Schicksal überlassen, die Andury traten von der kosmischen Bühne ab und wurden nie wieder gesehen. Ob sie sich in irgendeiner anderen Form ihre Existenz bewahrten oder weit weg von hier einen Neuanfang wagten, bleibt unbekannt.

Viel Zeit verging. Die Telomon entwickelten sich möglicherweise nicht so wie von ihren Eltern geplant. Sie zeigten keinerlei Interesse an den Vorgängen rings um sie, konzentrierten sich auf ihr kleines Glück. Große Mengen an Wissen gingen verloren, wurden aber andererseits durch besonderes Verständnis für die Natur der Dinge ersetzt. Sie mögen manchmal naiv, oft ängstlich und ab und zu auch unausgeglichen wirken. Aber glaub mir: Sie hegen und pflegen Wertvorstellungen, wie ich es noch bei keinem anderen Volk im Laufe meiner Existenz anmessen konnte.

Hunderte, Tausende Generationen von Telomon wurden geboren, lebten ihr Leben und starben. Glücklich, mit sich selbst im Einklang. Es gab niemals Kämpfe untereinander oder gar mit den Vertretern anderer Völker.

Vor zwei Jahren geschah Unglaubliches.

Ein Hyperschock, der weite Teile des Universums erschütterte, hervorgerufen durch eine Erhöhung des Hyperphysikalischen Widerstands. Durch Messungen, die wir in allen Bereichen des Mesoport-Netzes anstellten, konnte ich Spannungen im gravitatorischen Gefüge rings um Orellana und die Galaxis Sporteph-Algir feststellen. Es stellte sich heraus, dass das Raum-Zeit-Kontinuum selbst durch die Veränderung des Hyperphysikalischen Widerstands betroffen war.

Wir errechneten, dass das Kosmonukleotid DORIFER selbst Handlungsbedarf hatte.

Ein Superschlund war im Zuge der Raumund Zeiterschütterungen entstanden, dessen Kräfte das Messbare überschritten.

DORIFER versuchte, eine Entzerrung des Raum-Zeit-Kontinuums herbeizuführen, indem es größere Materiehaufen durch den Superschlund transitieren ließ. Unser Verständnis der Dinge läuft darauf hinaus, dass das Kosmonukleotid die neu entstandenen Gewalten mit Gegengewalten bekämpfen und dadurch neutralisieren wollte.

Orellana war ein Teil dieser ... Offensive DORIFERS. Der Sternhaufen wurde gewaltsam versetzt. Im Normalfall hätte dies das Ende von mehr als fünfzigtausend Sternen und deren Welten bedeutet; also auch für die Diskrete Domäne der Telomon und das Mesoport-Netz. Am Ziel der Transition würde eine Wolke aus Plasma und Staub ankommen.

Alles lief anders. Es kam nicht zur Ausbildung eines Mahlstroms, einer langen Materiebrücke. Stattdessen wurde Orellana in einem Stück vom Superschlund verschlungen und hier, im intergalaktischen Leerraum zwischen Apsuhol und Karahol, wieder ausgespien.

Wir vermuten, dass das Gulver-System als Attraktor diente. Deine Ausführungen über die Sonnentransmitter-Straße der Lemurer und der Sphero verstärken diese Vermutung jedenfalls. Auch wenn die Menge der Transitionsmasse in keinerlei Relation zu den Kräften steht, die von den beiden Gulver-Sternen ausgeht ...

Zurück zu Orellana.

Die Materialisierung geschah nicht in Nullzeit, sondern nahm einen ganzen Tag in Anspruch. Eine mitgeschleppte psionische Schockstrahlung strahlte auf den Attraktor aus, vernichtete während der Transitzeit sämtliches intelligente Leben auf Neu-Lemur und den anderen zehn Planeten. Die letzten Beweise für diese Theorie haben wir soeben über die Mikro-Wissenden von Alexim Afateh und Lemaha Ellyund abgerufen. Du bist wohl der einzige Überlebende dieser Welten...

Mit der vollständigen Ankunft Orellanas erlosch die Strahlung. Seine Völker spürten nichts, überstanden den Transport nahezu schadlos.

Eine weitere Tatsache überraschte michuns: Das Mesoport-Netz als lokale Verdickung des Psionischen Netzes hätte aufgrund des Massetransports durch den Hyperschlund keinesfalls betroffen sein dürfen, hätte an Ort und Stelle in der Galaxis Sporteph-Algir >zurückbleiben< müssen.

Doch dem war nicht so. Teile des Psionischen Netzes wurden aus den Kraftfeldern >ausgestanzt< und an anderer Stelle wieder eingefügt. Ein neues Muster entstand, dessen Teile eigentlich nicht zusammenpassen durften - und dennoch ihre Funktionalität behielten. Ein Werk rechnerischer Höchstleistung. Eines, das wir trotz unserer Größe nicht hätten bewerkstelligen können. Der Vorgang benötigte angesichts der Komplexität der Aufgabe weitaus mehr Vorleistungen und größere Intensität als die Versetzung eines Sternhaufens!

Wir zogen den Schluss, dass DORIFER mit seinen Massetransitionen nicht nur eine Entzerrung des Raum-Zeit-Kontinuums beabsichtigte, sondern in erster Linie eine Korrektur im Psionischen Netz an sich.

Dies würde erklären, warum Orellana als ganze Struktur versetzt und nicht zerrissen wurde. Diesem Umstand allein verdanken die Telomon und andere Völker des Sternhaufens ihr Überleben.

Der Wirkungsgrad des Mesoport-Netzes hat jedoch seit der Versetzung hierher messbar nachgelassen. Jene künstliche Aufladung, die die Andury bewirkten, zehrte sich mit dem Transport durch den Hyperraum offenbar auf. Das bedeutet, dass das Ende für die Diskrete Domäne der Telomon in Kürze naht.

Es sei denn, es gelänge jemandem, eine Aufladung des Mesoport-Netzes in Gang zu bringen. Jemandem, der aufgrund seiner Konditionierung als Aktivierungswächter das Wissen über hyperdimensionale Arbeit verinnerlicht hat.

Wir bitten dich, Ama Zurn, dem Volk der Telomon zu helfen, ihr kleines Glück zu bewahren.

 

8.

 

Es war dunkel geworden, während Schalug ein faszinierendes Bild eines fremden Volkes vor mir ausgebreitet hatte. Mich fröstelte.

Für einen Augenblick verschwand der Gesandte des Inkarnierten vor meinen Augen, tauchte gleich wieder auf. Eben noch hatte er ... erschöpft von seiner langen Rede gewirkt. Nun zeigte er wieder jene nüchterne Gleichgültigkeit, die mir deutlich machte, dass ich dem „Aspekt" einer riesigen Recheneinheit gegenübersaß. „Was erwartest du von mir?", fragte ich. „Dass ich mich mit dem Mesoport-Netz auseinandersetze, nach Fehlerquellen suche und sie anschließend beseitige?

Mich durch eine fremde Technik wühle und Grundlagenforschung betreibe, die sicherlich Jahrzehnte in Anspruch nehmen wird?"

„Wirst du uns helfen?" Schalug ging nicht weiter auf meine Fragen ein. „Du weißt, dass es andere Dinge gibt, um die ich mich kümmern muss. Die Lemurer ..."

„... sind alle tot. Wie ich bereits sagte."

„Die Transmitterstraße. Die Pyramiden auf Neu-Lemur. Die Fabriken ..."

„Gulver-Duo ist stillgelegt, aber funktionstüchtig. Die Daten der beiden Telomon belegen dies. Ein paar Tage sollten dir genügen, um Gewissheit darüber zu erlangen."

Ich schwieg. Lange.

Dachte nach. „Ich will das Rätsel meiner eigenen Herkunft lösen", fuhr ich schließlich zögernd fort. „Was habe ich noch für eine Existenzberechtigung, wenn die mir Anbefohlenen tot sind und die Transmitterstraße stillgelegt ist?" Es fiel mir schwer, weiterzureden. „Ich möchte den Sphero gegenübertreten. Ich möchte meinen Erschaffern, meinen ... Göttern Fragen stellen."

Schalug schüttelte den Kopf. „Wir haben dich nach deiner Ankunft im Turm hinsichtlich deiner moralischen und ethischen Eignung überprüft. Selbst wenn du es wolltest - du könntest niemals eigene Interessen vor jene deiner Schutzbefohlenen stellen."

„Die Telomon sind nicht meine Schutzbefohlenen!" Ich stand auf, schrie es dem Wächter des Inkarnierten ins Gesicht. „Ich bin mein eigener Herr!"

Hatte ich jemals zuvor derartige Emotionen gezeigt? Zeitigte der abrupte Erwachungsprozess besondere Nachwirkungen, die sich negativ auf meinen Charakter auswirkten? „Du schuldest ihnen etwas", fuhr Schalug fort. „Sie haben dich aus endlosem Schlaf erweckt."

„Aus purem Zufall! Indem sie ihre Nasen in Dinge steckten, die sie nichts angingen!" Ich nahm mich zurück, winkte ab. „Ach was - es ist sinnlos, mit dir zu diskutieren. Ich möchte nach Neu-Lemur. Bitte."

Neuerlich spürte ich ein Knacksen in den Ohren. Wollte mich der Inkarnierte konditionieren, oder überprüfte er ein weiteres Mal meine moralische Integrität?

Das unangenehme Gefühl ließ rasch wieder nach. „Du wirst uns helfen", sagte Schalug mit Bestimmtheit. „Lemaha Ellyund und Alexim Afateh werden dir den Weg durch das Mesoport-Netz zurück nach Neu-Lemur weisen und gerne bei dir bleiben.

Vorerst stellen wir dir ein Ortergerät zur Verfügung, im Jargon der Telomon als Auge der Andury bezeichnet. Weiterhin einen Datenspeicher mit sämtlichen verfügbaren Daten über Neu-Lemur und die Welten Orellanas. Dazu ein passendes Lesegerät. Solltest du weitere Unterstützung benötigen, bist du jederzeit auf Dynh Abhwelt willkommen." Schalug deutete als Verabschiedung eine Verbeugung an, marschierte auf eine der Wände zu und verschwand.

Er hatte gesagt, was zu sagen war. Der neuerliche Test hatte die Zentrale Recheneinheit von And'rol wohl darin bestätigt, dass ich nicht aus meiner Haut konnte. Meine genetischdominante Verankerung, mein stark ausgeprägtes Bedürfnis, Schwächeren zu helfen, ließ mir keine andere Wahl.

Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um das Mesoport-Netz vor der Vernichtung zu bewahren.

 

*

 

Ungehindert verließ ich den Turm. Keiner der Pförtner war mehr zu sehen. Nachtruhe lag über Dynh Abhwelt. In der Ferne erklangen das Fauchen eines Raubtiers und der entsetzte Todesschrei seiner Beute.

Ich watete durch Flecken von Bodennebel, der mit dem Einsetzen der Dunkelheit über das Land gekommen war. Die saftigen Wiesen, die ich gesehen hatte, wirkten nun fahl und gespenstisch. Die. beiden Telomon scherten sich nicht allzu viel um die Kälte. Sie lagen eng umschlungen im Gras. Ein seliger Ausdruck umspielte den Mund der Frau, während Alexims Gesicht. Erschöpfung widerspiegelte.

Sanft rüttelte ich sie wach und trat ein paar Schritte zurück.

Beide fuhren sie hoch, murmelten Unverständliches, sahen sich verwirrt nach allen Richtungen um. „Ich bin es", sagte ich leise. „Ich möchte euch bitten, mich nach Neu-Lemur zurückzubringen."

„Was ... wer ..." Alexim rieb sich den Schlaf aus den Augen und sprang schließlich abrupt auf, während Lemaha auf allen vieren von mir wegkrabbelte. „Ich hatte ein ausführliches Gespräch mit der Zentralen Rechnereinheit der Stadt And'rol."

„Ist sie ... böse auf uns?", fragte Alexim.

Der ängstliche Unterton in seiner Stimme entging mir nicht. „Keineswegs." Ich setzte ein vertrauenerweckendes Lächeln auf und hoffte, dass die Kleinwüchsigen meine Physiognomie ebenso deuten konnten wie ehedem die Lemurer. „Man ist stolz auf euch. Ihr habt richtig gehandelt." Ich tat einen Schritt auf Alexim zu und legte ihm eine Hand auf die schmale Schulter. „Ich verdanke euch viel. Eure Tat war mutig.

Ich fühle mich verpflichtet, euch zu helfen."

„Helfen? Wie ..."

„Ich erkläre euch alles, so gut es geht, auf Neu-Lemur. Wir haben viel zu tun."

„Wir?" Lemaha legte den Kopf schief und betrachtete mich misstrauisch. „Der Zentrale Rechner meinte, ihr würdet mir in der nächsten Zeit, gerne als meine persönlichen Assistenten zur Verfügung stehen. Es handelt sich um verantwortungsvolle Aufgaben für starke Persönlichkeiten."

„Du verstehst dich auf Schmeicheleien", sagte Alexim. „Das gefällt mir."

Er grinste und schien um eine Handbreit gewachsen zu sein. Die Aussicht, nicht mehr länger im Dunkeln herumtapsen zu müssen, sondern eine sinnvolle Aufgabe zugewiesen zu bekommen, behagte ihm und seiner Freundin sichtlich.

Sie packten ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und. marschierten davon, eine fröhliche Melodie brummend. Ein paar Worte hatten gereicht, ihr Misstrauen mir gegenüber einzudämmen.

Die Telomon brauchten in der Tat ihr kleines Glück, kam es mir zum Bewusstsein. In ihrer grenzenlosen Naivität vertrauten sie mir.

Unwillkürlich verglich ich sie mit meinen früheren Schutzbefohlenen, den Lemurern.

Die Frauen und Männer dieses Volkes hatten mich durch ihren bestechend scharfen Intellekt und ihre Gabe, mit den geringsten Mitteln Höchstleistungen zu bringen, beeindruckt. Doch sie hatten auch dunkle Seiten an sich gehabt. Abgründe der Seele, deren Tiefen mich immer wieder erschreckt und schließlich in die Flucht getrieben hatten.

Die Telomon wirkten aufgeschlossen. Liebenswert. Von bestechender moralischer Integrität getragen.

Alles Eigenschaften, die sie in der Welt außerhalb ihres geschützten Lebensraumes binnen Kurzem vernichtet hätten.

Alexim watschelte vorneweg. Der Orientierungssinn der Telomon funktionierte ausgezeichnet. Schnurstracks führten mich die beiden zurück zum Plateau, auf dem sie ihre Kamhalox und die übrige Ausrüstung zurückgelassen hatten.

Ich drehte mich um. Die Türme der Stadt And'rol waren nur noch zu erahnen. Da und dort flackerte ein Lichtschimmer auf.

Es schien mir, als zögen Holografische Pförtner ihre Flugrunden, um den Zentralen Rechner während der Nacht zu beschützen. Fahle Gespenster in einer fahlen Nacht.

Die Telomon hatten ihre weit verstreut liegenden Habseligkeiten binnen Kurzem beisammen und schirrten schließlich die Transporttiere ein. Der kräftigere Kamhalox schüttelte den Kopf und nieste einmal kräftig. Nasser Schleim troff aus seiner Nase.

Ein genau begrenztes Nebelfeld wallte unmittelbar vor uns auf. Es war gerade groß genug, um die beiden Kamhalox nebeneinander passieren zu lassen. „Setz dich auf Morris", sagte Alexim und deutete auf das andere Tier. „Der Transport fällt uns leichter, wenn du ruhig bleibst."

Ich gehorchte, stieg von der Seite auf den Kamhalox. Er grunzte, drehte sich um und bedachte mich mit einem beleidigten Blick. Ich wog schwer. „Schon gut, mein Bester", flüsterte Alexim. Er legte den Kopf auf die breite Flanke seines Tiers und klopfte es zusätzlich mit den kleinen Händen ab. „Es geht los!", sagte Lemaha. „Es kann ein wenig ruppig werden."

Ich hörte Unsicherheit aus ihrer Stimme.

Die Telomon hatten wohl schon mehrmals mit den neuen Tücken des Mesoport-Netzes zu kämpfen gehabt.

Die Kamhalox marschierten im Gleichschritt los. Wir durchstießen den Nebel. Ein kräftig rotes Feld nahm uns auf.

Beide Telomon stießen erleichterte Seufzer aus. Offenbar funktionierte der Transport durch das Mesoport-Netz diesmal so, wie sie es wollten.

Meine Sinne sprachen an. Sie fühlten ein Gewirr an Bahnen, Achsen, Schenkeln, Vektoren. Ströme ultrahochfrequenter Energien kreuzten sich, fanden in unserem Durchgangsportal zueinander, umarmten mich und meine Gefährten - und transportierten uns in Nullzeit ans Ziel.

Ich genoss den Moment. Die spürbaren Kräfte schmeckten mir.

Das rote Licht zuckte kurz, wurde semitransparent und erlosch schließlich.

Ein weiteres Nebelfeld fing uns ein.

Die Kamhalox stapften völlig unbeirrt weiter, als hätten sie ihre letzten Schritte nicht Hunderte oder gar Tausende Lichtjahre entfernt getan. Für sie war diese Art der Reise etwas völlig Selbstverständliches.

Ich musste geblendet die Augen schließen, als wir den Nebel verließen.

Gulver und Praehl standen nicht im blauen Himmel.

Wir hatten den Transit nach Neu-Lemur verpasst
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Allanas-Dreen umkreiste die Holowolke.

Immer wieder zog er mit den Krallen tiefe Furchen durch das Gestein der Höhlenbegrenzung. Die wenigen Mitglieder der Zentralebesatzung, die er in seiner Nähe duldete, wichen ihm furchtsam aus. Sie wussten, zu was er fähig war, wenn ihn die Wut packte.

Tad de Raud waren furchtbare Kämpfer, aber auch eiskalte Strategen. Er hingegen hatte längst jeden Gedanken an Planung und Taktik aufgegeben. Er wollte sich nicht mehr länger irgendwelchen Spielchen hingeben, die wenigen vorhandenen Spuren der Unsichtbaren bis ins winzigste Fragment zerlegen und analysieren. Zu lange schon wartete er auf den Erfolg, zu viele Nächte hatte er im kalten Nebel der Schlafhöhlen nachgedacht, die Unsichtbaren in Gedanken erwürgt und ihnen das feuchte Gelee ihrer Gehirnmasse aus dem Schädel gebrochen.

Einmal hatte er sie bereits gestellt. Hatte seine Hände nach ihnen ausgestreckt - und war gescheitert. Seine Gier war zu groß gewesen.

Allanas-Dreen zerfetzte den rechten Krallenballen, zog ihn ab und warf ihn in den Abgrund. Tu'gas't-Krebse würden sich um den Abfall kümmern. „Wir machen weiter!", rief er durch die Kommandohöhle, sodass jedermann es hören konnte. „Wir geben niemals auf!

Wir sind Tad de Raud! Wir kennen keine Niederlage!"

Ein schwaches Echo ohne jegliche Begeisterung antwortete ihm.

Sie zweifelten an ihm, ganz klar. Aber er würde sie eines Besseren belehren
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Lemaha und Alexim klammerten sich ängstlich aneinander. „Hast ... hast du die Bocksprünge gespürt?", fragte mich der Mann. „Wir sind vom Mesoport-Netz umgeleitet worden." ,Nein, ich hatte nichts gefühlt. Die Hyperfühligkeit der Telomon und der Kamhalox erreichte zumindest bei dieser Art ultrahochfrequenter Strahlung eine weitaus größere Empfindlichkeit, als ich sie jemals aufbringen würde. Dafür sprachen meine Sinne wohl auf ein weitaus breiteres Spektrum an. „Kennt ihr diesen Ort?", fragte ich.

„Keine Ahnung", gab Lemaha zur Antwort und deutete auf die kleine Ansammlung verlassen wirkender Hütten.

Ein einziges größeres Gebäude warf seinen Schatten auf uns herab. Mir schien, als hätte seit Jahren niemand diese Telomon-Gemeinde betreten. „Das Dorf ist bewohnt", sagte Alexim schließlich. Er deutete vor sich auf den Boden. „Kauwurz. Abgelutscht und ausgespuckt. Sie ist noch feucht." Er blickte hoch. „Wir täten gut daran, mit unseren hiesigen Landsleuten Kontakt aufzunehmen, bevor sie auf die Idee kommen, über Ama Zurn herzufallen." Er warf einen Blick nach hinten, auf das Nebelfeld. „So, wie es aussieht, wird es einige Stunden dauern, bis das Netz neu kalibriert ist."

Lemaha nickte ihm zu, trat einen Schritt vor und rief laut: „Ihr könnt aus euren Verstecken kommen, ihr Feiglinge! Die Händler Lemaha Ellyund und Alexim Afateh geben euch die Ehre. Sie bringen Düfte, Geschmeide, Heilwurzeln, sanitäre Artikel - sowie Tratsch und Neuigkeiten aus den Weiten des Mesoport-Netzes!"

Nasenspitzen lugten aus dem Halbdunkel kleiner Häuser, gefolgt von kugelrunden Gesichtern, deren riesige Augen erwartungsvoll auf meine beiden Begleiter starrten. „Händler?"

„Führen sie Bartwichse mit sich?

Sockenstrecker? Steinwurzelextrakt?" - „Aber wer ist der groß gewachsene Fremde? Was hat er hier zu suchen?"

Ich wich ein paar Schritte zur Seite, während Lemaha und Alexim mit lauten Worten die Situation zu klären versuchten.

Ich fühlte Scheu und Angst in der Gruppe.

Die Telomon dieses Dorfes hatten wohl noch nie ein fremdes Wesen in ihrer Mitte begrüßt. Kinder, die auf mich zulaufen und mich angreifen wollten, wurden von verschreckten Müttern zurückgehalten.

Mehrere grimmig dreinblickende Männer hielten Prügel und Messer in Händen. „Beruhigt euch!", rief Alexim immer wieder mit hoch erhobenen Händen. „Ama Zurn wurde geschickt, um uns zu helfen.

Er wurde von den Wächtern der Stadt And'rol auserkoren, das Mesoport-Netz zu reparieren. Leidet ihr denn nicht auch unter den Ausfällen des Systems? Habt ihr nicht von den Schäden gehört, die den Verkehr und Warenaustausch zwischen den Dörfern der Diskreten Domäne einschränken?"

Er wurde nun haufenweise von Telomon umringt, die mir scheue Blicke zuwarfen.

Nutz deine Gabe!, schoss es mir durch. den Kopf. Du bist nicht nur hyperfühlig, sondern kannst darüber hinaus andere Lebewesen sanft beeinflussen...

Ein weiterer Teil meiner Erinnerung war plötzlich da, saß in meinem Kopf - und ließ sich anwenden, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.

Ich achtete nicht auf das Gemurmel der Kleinwüchsigen, die auf meine beiden neuen Freunde einredeten, sondern konzentrierte mich auf drei finster dreinblickende Burschen, die ein wenig abseits miteinander tuschelten. Einer von ihnen hielt ein kurzes, spitzes Jagdmesser in seiner Hand.

Ich sandte beruhigende Impulse aus, zielte sie in die Richtung der drei Telomon. Eine Art Gedankenblase löste sich aus meinem Kopf, schwebte, nur für mich sichtbar, auf meine Opfer zu, wurde größer - und umfasste sie schließlich.

Augenblicklich löste sich die Verkrampfung in ihren Gesichtern. Sie ließen die Arme sinken, blickten beschämt die Waffen in ihren Händen an und schoben sie zurück in ihre Scheiden und Halfter.

Der rasche Erfolg meines kleinen Versuchs erschreckte mich. Mit dieser Gabe besaß ich eine mächtige Waffe. War ich denn integer genug, um ihre Wirkung richtig einzusetzen? „Macht Platz für Dendio Bauchel!", hörte ich eine laute, brummige Stimme. „Macht Platz für den Dorfminster."

Im Gewühl konnte ich den Träger der Stimme nicht ausmachen, obwohl ich die Telomon bei Weitem überragte. An die zweihundert mussten sich mittlerweile hier versammelt haben; immer mehr strömten hinzu.

„Macht endlich Platz, elendiges Gewürm!"

Ein Jemand, ein Etwas bahnte sich seinen Weg quer durch die Menge, stand plötzlich unmittelbar vor mir, stemmte die Ärmchen selbstsicher in die Hüften und trommelte mit einem Bein ungeduldig auf den Erdboden. „Du unbeholfener Riese willst uns also helfen?" Er lachte laut auf, drehte sich im Kreis, wie um sich zu vergewissern, dass ihm jedermann zuhörte, deutete schließlich mit spitzem Zeigefinger auf mich: „Würden nicht die beiden Händler ein gutes Wort für dich einlegen, hätte ich dich längst wie einen lahmen Fanefox aus Noimblum geprügelt."

Ich wusste nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. Dendio Bauchel machte seinem Namen alle Ehre. Ein weit vorstehender Wanst drohte die Lederhose, an deren Hosenträgern er sich nun festhielt, zu sprengen. Und er war winzig. Um beinahe einen Kopf kleiner als Alexim. Die knollige Nase und der schmale Mund wuchsen aus einem Bartgewüschel hervor, das beinahe bis zum Boden reichte. Die schwarzen Haare waren schlampig zu mehreren Zöpfen geflochten, die Bauchel wirr über die Schulter hingen. Seine Augen irrten wild umher. Er zitterte. Es musste ihn alle Kraft gekostet haben, sich mir gegenüberzustellen.

Verachtungsvolle Blicke trafen ihn.. Er schien trotz seines Amtes nicht besonders gut gelitten zu sein. „Verzeih mir, Dorfminster, dass ich mich einer Herausforderung nicht stellen kann", sagte ich so laut, dass mich alle Anwesenden hören konnten, „aber ich bin bereits Lemaha und Alexim verpflichtet.

Es ist so, wie sie es sagten: Wir sind unterwegs, um die Schäden am Mesoport-Netz zu sichten und eine Reparatur herbeizuführen. Durch eine Fehlschaltung kamen wir vom Weg ab und landeten hier, in Noimblum. Und soll ich euch etwas sagen, meine Freunde? Ich bereue es nicht!

Denn dieses Dorf ist das bezauberndste, das ich seit langer Zeit gesehen habe." Ich atmete tief durch. Alle Gespräche waren indes versiegt. Vermittels meiner Gabe ließ ich eine weitere „Gedankenblase" entstehen, die sich sanft über die Telomon senkte und sie weiter besänftigte. „Es würde mich freuen, wenn wir für kurze Zeit die weithin gerühmte Gastfreundschaft des Dendio Bauchel genießen dürfen."

„Hat sich die Beliebtheit des Dorfminsters von Noimblum also herumgesprochen?"

Der Kleine warf sich in Heldenpose, streckte die kaum sichtbare Nase in den Himmel, hob schließlich erneut die Arme und brüllte: „Deckt die Tische, füllt die Krüge und holt die Instrumente aus den, Kästen! Freunde sind zu Besuch; auch wenn manche von ihnen unter krankhaftem Wachstum leiden mögen, wollen wir doch großzügig über ihre körperlichen Mängel hinwegsehen. Feiert, meine Freunde, feiert!"

Verhaltener Applaus erklang. Ich verstärkte ihn gezielt, sandte eine sanfte Welle der Euphorie an die Telomon aus.

Quietschfidel und aufgeregt eilten sie nun von Haus zu Haus, besprachen sich untereinander und schafften Fressalien heran, sodass sich die herbeigeschafften Tische bald unter ihrem Gewicht bogen. „Versteh ich nicht", sagte Alexim leise zu mir, der sich nicht von der Hektik hatte anstecken lassen. „Dendio Bauchel scheint mir nicht sehr beliebt zu sein. Dennoch fressen ihm die Noimblumer aus der Hand.

Ebenso unerklärlich ist mir der Meinungsumschwung, was dich betrifft, Ama Zurn." Ein misstrauischer Blick streifte mich. „Hast du etwas damit zu tun?"

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst", log ich. „Aber ich begrüße die Möglichkeit, mehr über euer Volk in Erfahrung zu bringen. Ich möchte wissen, wem ich meine Dienste angeboten habe."

Und so nebenbei gesagt, spürte ich fürchterlichen Hunger. Vielleicht benötigte mein Metabolismus kaum oder wenig Nahrung. Aber eine 55.000 Jahre andauernde Fastenkur erschien mir als ausreichend lange.
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Einerseits saß ich auf Nadeln. Ich wollte zurück nach Neu-Lemur, die Sonnentransmitter-Anlagen besichtigen und den Datenträger des Zentralen Rechners in Ruhe begutachten.

Andererseits musste ich mehr über die Telomon in Erfahrung bringen. Waren vielleicht sie selbst schuld am Versagen des Mesoport-Netzes, hatten sie in grenzenloser Naivität Fehlschaltungen initiiert, die sich immer weiter aufschaukelten?

Alexim, Lemaha und ich wollten bis in die Abendstunden abwarten, um dann einen neuerlichen Versuch im Mesoport-Netz zu wagen. Irgendwann, so hatte die Erfahrung meine beiden kleinen Begleiter gelehrt, würden sich die Fehler selbst korrigieren.

Beunruhigend blieb, dass die Fehlerhäufigkeit laut Alexim rasant zunahm.

Ich lauschte Dendio Bauchels „Ode an den Brechreiz". Der Fette war ein verkommener Säufer, eine scharfzüngige Spottdrossel - und ein begnadeter Redner.

Hinter seiner Fassade verbargen sich ein messerscharfer Intellekt und unendliche Traurigkeit.

Ich hatte es vom ersten Moment an gespürt: Verzweifelt buhlte Dendio um Aufmerksamkeit und um die Liebe der Noimblumer, ohne die Mittel zu besitzen, sie tatsächlich zu erringen. Er war derb, unhöflich, frech, tapste von einem Fettnäpfchen ins nächste. Lachte, wenn es unpassend war, und schwieg, wenn Worte notwendig gewesen wären. „Du solltest die Dinge lockerer angehen", sagte ich in einem ruhigen Augenblick zu ihm. „Wenn du denjenigen wehtust, die du liebst, wirst du niemals ihre Achtung gewinnen."

„Und du solltest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern", erwiderte der Dorfminster leicht lallend. „Ich bin nicht wie sie. Habe einen weiteren Horizont, verstehe mehr vom Wesen der Dinge. Aber das wollen sie nicht hören. Sie wollen einen Dorfminster, der ihnen sagt, was sie hören wollen. Der nicht von Gefahren redet und sie in einer bunten Wolke aus Glückseligkeit schweben lässt, bis ans Ende aller Tage." Er rülpste unterdrückt. „Und siehst du, was herauskommt, wenn man alle Probleme verdrängt? Eines Tages brechen sie über einen herein und zerstören alles." Dicke Tränen des Selbstmitleids kullerten seine Wangen hinab, verschwanden im Dickicht des von Speiseresten verunzierten Bartes. „Lemaha und Alexim haben es leicht. Als Händler besitzen sie die Freiheit, mit ihren Kamhalox umherzuziehen und die Diskrete Domäne kennen zu lernen. Mir hingegen bleibt dieser Weg versperrt. Stets war ich der Klügste des Dorfes, wurde hochgelobt und bereits seit meiner frühesten Jugend für das Amt des Dorfminsters vorgesehen." Traurig nieste er und lachte schließlich bitter auf. „Niemals durfte ich Noimblum verlassen und werde es wohl bis an mein Lebensende nicht schaffen. Du verzeihst also, wenn ich mir den Kummer wegsaufe und mir ab und zu eine kleine Ungerechtigkeit erlaube?"

Er war ein bedauernswerter Mann. Einer, der nicht gegen sein Pflichtbewusstsein ankam - und darunter litt, wie man nur leiden konnte.

Ich legte Dendio begütigend die Hände auf die schmalen Schultern und verließ die Festtafel. Niemand achtete auf mich; zu weit fortgeschritten war der Abend. Ich ging hinab zu einem kleinen Gewässer, das am Rande des Dorfes lag. Die Stechinsekten mieden mich. Ich warf einen flachen Stein ins Wasser, ließ ihn mehrmals über die Oberfläche tanzen. Das Schicksal des Dorfminsters berührte mich mehr, als ich zugeben wollte.

Es ähnelte zu sehr dem meinen.
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Der Morgen dämmerte über Noimblum.

Ein kurzer, kräftiger Regenschauer ging über dem Land nieder. Bislang laut schnarchende Telomon flüchteten in ihre Häuser. Ich hingegen blieb stehen, streckte die Arme weit aus und genoss jeden einzelnen Tropfen auf meiner Haut. Ich wollte meine Sinne neu erfahren und schärfen. „Wir sollten den Durchgang jetzt nochmals versuchen. Immerhin hat sich der Ausflug für Lemaha und mich gelohnt. Wir haben während der Nacht gute Geschäfte gemacht." Alexim Afateh hielt sich den Kopf. Seine Augen waren zugeschwollen, sein Lächeln wollte nicht so richtig gelingen. „Freut mich. In Zukunft werdet ihr ohnehin wenig Gelegenheit haben, Reisen durch das Mesoport-Netz zu tätigen. Ich benötige eure Unterstützung."

Alexim wirkte mit einem Mal traurig. Ich verzichtete darauf, seine Laune mit meiner wiederentdeckten Gabe zu heben. Es erschien mir nicht richtig.

Dendio Bauchel schleppte sich im dünner werdenden Regen heran. Er streichelte Morris sanft über die Flanke und verabschiedete sich mit kräftigem Händedruck von den beiden Händlern.

Schließlich kam er zu mir, legte den Kopf weit in den Nacken, um mir in die Augen blicken zu können. „Für einen Fremden bist du schon in Ordnung", gab er zu. „Ich mag dich auch leiden." Ich atmete tief durch. „Denk daran, was ich dir gesagt habe. Ein wenig Freundlichkeit, ein Lächeln da und dort - und dein Leben wird einfacher."

Dendio winkte ab, trat, plötzlich verdrossen, gegen einen Stein. „Misch dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen, Großer."

„Ich kann nicht anders, mein Freund. Ich wurde nur aus diesem einen Grund geboren."

Ich setzte mich auf Morris und trieb ihm die Hacken in die Seiten. Ich wollte weg, nur weg.
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Der Transfer klappte diesmal ohne Probleme. Gulver und Praehl tauchten ein weiteres kleines Dörfchen in grelles Licht, warfen zweifache Schatten. Der Weiler ähnelte Noimblum auf frappierende Weise.

Der Gemeindeschuppen hatte das gleiche Format, ebenso die kleinen Häuser. Die Luft hingegen roch und schmeckte anders.

Ich war zu Hause angelangt.

Unweit von hier, in östlicher Richtung, sah man das Rot der lemurischen Pyramidenbauten da und dort durch die Bäume schimmern. „Willkommen in Enduhaim", sagte Lemaha andächtig. Sie schmiegte sich an Alexim. „Dies hier ist unser Dorf."

„Das heißt: Es wird einmal unser Dorf werden", verbesserte Alexim. „Noch sind wir allein hier. Wir hoffen, viele Telomon davon überzeugen zu können, auf Neu-Lemur zu siedeln."

Sie planten ihre Zukunft, verdrängten tunlichst die Gedanken an den möglichen Zusammenbruch des Mesoport-Netzes. In mancher Hinsicht ähnelten sie den Lemurern. „Warum seufzt du?", fragte Alexim. „Habe ich das?" Ich schüttelte den Kopf. „Verzeiht mir, wenn ich derzeit noch nicht richtig funktioniere."

„Funktioniere?" Lemaha lachte unsicher. „Du bist doch keine Maschine!"

„In gewisser Weise schon." Ich drehte mich um, wollte keinesfalls über dieses Thema diskutieren. „Ihr werdet verstehen, dass ich mich erst einmal orientieren muss.

Ich bitte euch, mir zwei Tage Zeit zu geben. Erst dann kann ich euch sagen, wie wir weiter verfahren."

„Glaubst du wirklich, dass .du uns helfen kannst?" Alexims große Augen leuchteten auf, verloren gleich darauf wieder an Glanz. Nach wie vor hatte er gehörigen Respekt vor mir, wusste nicht richtig, wie er mich einordnen sollte. „In zwei Tagen sprechen wir weiter", wiederholte ich. „Wir treffen uns hier." Ich marschierte davon, zwängte mich zwischen eng stehenden Bäumen durch das Wäldchen und verließ die Diskrete Domäne Enduhaim.
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Das Schicksal der Neu-Lemurer musste schrecklich gewesen sein. Der Tod hatte sie gänzlich unvorbereitet getroffen, während sie geliebt, gespielt, gelacht, geschlafen oder gesungen hatten.

In einem Akt der Verzweiflung schob ich Leichen zusammen. In der Hitze ausgedörrte Körper und von Raubtieren nahezu abgenagte Skelette fand ich.

Ich weinte, arbeitete weiter, weinte wieder - und ließ es schließlich bleiben. Etwas in mir drohte zu versagen. Ein biologischer Mechanismus, der mir sagte, dass mein Lebensinhalt vergangen sei. Dass es keinen Sinn mehr hätte, weiterzumachen. Dass ich mich in den Sand legen und auf den Tod warten sollte.

In diesen Augenblicken retteten mich wohl die Gedanken an die Telomon. Auch wenn ich keine Freude an meiner Existenz finden konnte, so wusste ich doch, dass es meine Pflicht war, hier und jetzt weiterzumachen.

Ich stattete der Nordwest-Pyramide einen ersten Besuch ab. Zunächst kümmerte ich mich nicht weiter um den Zustand der Anlagen. Es interessierten mich lediglich die Ladedocks und Energiepacks, die ich für die Aktivierung eines Gleiters benötigte.

Ohne lange darüber nachzudenken, fand ich die richtigen Lager. Alles war an Ort und Stelle geblieben. So Banales änderte sich nicht, während das wahrhaft Wichtige ... Ich zwang die verstörenden Gedanken in den Hintergrund meines Bewusstseins.

Dafür war keine Zeit.

Der Zweimanngleiter in einem versteckten Bunker ließ sich anstandslos starten und in die Lüfte heben. Ich steuerte ihn in die Stratosphäre, nahm Vermessungen vor, überprüfte per Fernabruf die Funktionalität diverser Stützpunkte, flog von Kontinent zu Kontinent.

Die Schwärze des Weltalls „hinter" mir erzeugte seltsame Sehnsüchte.

Leidenschaften, die einem präzise auf seine Aufgabe zugeschnittenen Wesen wie mir gar nicht zustanden.

Als die Sonnen ihren tiefsten Stand erreichten, sah ich meine erste Aufgabe als beendet und landete im gewaltigen Schlagschatten der Pyramiden.

Immer schon hatte ich diesen Platz geliebt; den „Vorhof zur Macht", wie ich die sandige, immer wieder von Windböen zerwirbelte Ebene genannt hatte.

Erst jetzt nahm ich mir die Zeit, die Daten des Inkarnierten durchzusehen. Ich ergänzte sie mit jenen Informationen, die ich soeben mithilfe der Lemurer-Technik gewonnen hatte, und hoffte, derart weitere Wissenslücken schließen zu können.

Warum quälte ich mich? Reichte es denn nicht zu wissen, dass ich 55.000 Jahre geschlafen hatte? Nein.

Meine Existenz begründete sich unter anderem auf der Tatsache, dass ich einen möglichst großen Überblick über die Geschehnisse behielt. Auch in Hinsicht auf die Erforschung der Mesoport-Technik würde mir ein historischer Überblick vielleicht weiterhelfen.

Der Rechner des Gleiters gab durch ein akustisches Signal zu verstehen, dass er den Datenvergleich mit allen zur Verfügung stehenden Quellen auf Neu-Lemur abgeschlossen hatte. Ich hatte mich in den Speichern der Maschinenstädte ebenso bedient wie in den Auswertungsroutinen der Pyramiden und im Lager uralter ehemaliger geostationärer Sonden, die seit mehr als fünf Jahrzehntausenden niemand mehr angegriffen hatte.

Ich griff in den Sand. Er fühlte sich warm. an. Ein glutroter Saotip-Skorpion klapperte zornig mit seinen Mandibeln, während er im Scherenschritt vor mir flüchtete.

Unweit vom Gleiter konnte ich die mäandernden Seitwärtsbewegungen einer Turf-Natter verfolgen, die sich auf Beutesuche befand. Zahlreiche Franolin-Früchte klirrten aneinander, als böiger Wind durch die knorrigen Bäume fuhr. Ich hatte ihr zähes Fruchtfleisch gerne gegessen. Damals ... „Datenaufbereitung fertig gestellt", hörte ich die nüchterne Stimme des Gleiterrechners. Ich hatte ihn mit einem der Zentralrechnerknoten unterhalb der Nordwest-Pyramide verbunden und derart seine Kapazitäten erweitert. „Beginne!", forderte ich.

„Ein Jahr und hundertdreißig Tage nachdem du dich in den Dormoid zurückgezogen hattest, endeten die Kämpfe zwischen den beiden Lemurer-Parteien", sagte die Rechenpositronik. „Friede kehrte ein, gestützt von der Erkenntnis, dass man sich nahezu isoliert im Leerraum befand und aufeinander angewiesen war."

Mein Werk hatte also auf eine andere Art und Weise als von mir erhofft Wirkung gezeigt. „Die Personen- und Warenbeförderung Richtung Jiapho-Duo und zum Sonnentransmitter Zhaklaan-Trio war nicht mehr möglich. Genauso wie in die Gegenrichtung nach Nagigal."

Ich stoppte die Sprachausgabe, lehnte mich verwirrt zurück. Ich hatte doch die Strecke nach Apsuhol nicht blockiert!?

Was War geschehen? War etwa entlang längerer Abschnitte der Transmitterstrecke Krieg zwischen Lemurern ausgebrochen, hatten Schutzautomatismen der Sphero gegriffen?

Oder ....

Eine Erinnerung tauchte auf. Ein Name.

Immentri ... Immentri Luz.

Einer wie ich war er gewesen. Dasselbe Fabrikat, dieselbe Aufgabe. Mein Bruder.

Der Aktivierungswächter von Nagigal.

Hatte er Anlass gehabt, seine Station, aus welchen Gründen auch immer, „dicht" zu machen? War ihm die vollständige Isolierung des Gulver-Duos zu verdanken?

Es war zum Verzweifeln. Jede neue Erkenntnis und jede neue Erinnerung warfen weitere Fragen auf. Als immer komplexer stellten sich die Probleme dar, die ich lösen wollte.

Ich habe einen Bruder!, fuhr es mir mit schmerzender Plötzlichkeit durch den Kopf. Ich war nicht alleine gewesen. Es hatte andere gegeben - und gab sie vielleicht noch.
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„In den auf die Kriege folgenden Jahrhunderten beseitigten die Lemurer die meisten Schäden. Neu-Lemur und Pacaty blühten wirtschaftlich auf. Die Raumschifffahrt hingegen dümpelte auf wesentlich niedrigerem Niveau als zuvor dahin. Die Ressourcen waren knapp.

Zudem minderte die Isolation jeglichen Antrieb, sich mit dem Thema interstellarer Raumfahrt auseinanderzusetzen."

Auf der einen Seite materieller Reichtum, auf der anderen partielle Degeneration und Antriebslosigkeit. Ich kannte die Schwächen der Lemurer, ihre beiden Gesichter. Himmelhoch jauchzend konnten sie sich geben und gleichzeitig zu Tode betrübt. „Aus der Folgezeit sind dennoch mehrere kurze Epochen dokumentiert, während deren Transmissionen stattfanden und die Lemurer Kontakt zur Umwelt aufnahmen.

Doch allmählich machte sich ein weiterer Faktor bemerkbar, der das Leben auf Pacaty und Neu-Lemur vergiftete: Ein fünfdimensionales Strahlenspektrum wirkte auf die Bewohner der beiden Planeten ein. Viele litten unter der sogenannten Lethargie-Strahlung, die die Lemurer antriebslos machte und sie richtiggehend verdummte. Andere machten absonderliche körperliche Mutationen durch, verbunden mit quasireligiösen Wahnvorstellungen, die aus den Bewohnern Pacatys die sogenannten Yjancs formten."

Der Rechner bildete mehrere Datenhologramme aus, die ich mit einem raschen Blick begutachtete. Die Logikketten. die sich durch die Berechnungen zogen, wurden immer wieder, von einer Vielzahl von Fragezeichen unterbrochen. Was auch immer die Lemurer der damaligen Epoche in Erfahrung gebracht hatten - sie waren niemals zu einer Lösung ihrer Probleme gelangt. „Die am weitesten verbreitete Theorie lautete, dass eine im Krieg eingesetzte Biowaffe mit fünfdimensionaler Hintergrundbeimengung die Ursache für die Lethargie-Strahlung darstellte.

Beweisen konnte man diesen Verdacht freilich niemals."

Weitere Wahrscheinlichkeiten und Möglichkeiten. Die Geschichte dieser geplagten Welten würde, so befürchtete ich, wohl niemals in all ihren Details geklärt werden können: Ich hasste Unsicherheiten genauso wie Improvisationen. Ich empfand körperlichen Schmerz, wenn ich auf Vermutungen aufbauen musste und keine Datensicherheit besaß. Auch dieser „Charakterzug" entsprang wohl der präzisen Planung meiner Erbauer. „Die Neu-Lemurer verehrten die Doppelsonne als >Gulver-Gott<; die Yjancs als >Großer Götze Praehl<. Sinn und Zweck des Sonnen-Duos gingen verloren oder bekamen eine völlig abstruse Deutung zugeordnet, die sehr deutlich den Niedergang der Lemurer-Nachkömmlinge dokumentiert."

Ich ließ den Kopf nach hinten sinken, drehte ihn mehrmals hin und her, bis ich bis zu den Ohren im Sand vergraben war.

Ich genoss die Wärme. Sie vertrieb die Verzweiflung - und mein schlechtes Gewissen. Ich hatte meine Schutzbefohlenen im Stich gelassen, hatte ihnen während dieser harten Zeiten nicht zur Verfügung gestanden. „Geschehnisse, deren Hintergründe nicht ermittelt werden konnten, führten dazu, dass sich zeitweise eine Verbindung mit dem Tergham-Dreieck ergab. Dieser ungewollte Kontakt zeichnete sich durch den ständigen Wechsel von einem Sendezum Empfangsmodus und umgekehrt aus."

Das Sonnentransmitter-System als solches schien in den langen Jahren meines „Schlafes" an vielen Orten geschädigt worden zu sein. Es mochte Hunderte Gründe dafür geben. Kriege, Verschleißerscheinungen, das Eingreifen höherer kosmischer Mächte, Verrat, lemurisches Versagen und vieles mehr.

Immer wieder musste ich mir bewusst machen, dass während der einen traumlosen Nacht, die ich im Dormoid verbracht hatte, in der Wirklichkeit mehrere tausend Generationen an Lebewesen ihre Spuren im Weltall hinterlassen hatten.

Der Gleiterrechner verlor sich in seinem Überblick in technischen Details. Die Beobachtungslücken indes waren mit dem Niedergang des neulemurischen Volks immer größer geworden. Die Anlagen der Sonnentransmitter hatten tunlichst darauf geachtet, die Degenerierten von den heiklen Orten fernzuhalten - und vor allem die Pyramidenbauten zu schützen. Ein Standby-Betrieb wurde aufrechterhalten, notwendige Wartungsarbeiten wurden durchgeführt und den Neu-Lemurern mit robotischer Hilfe aus den Fabriken ein leidlich angenehmes Leben bereitet. „Gab es denn gegen die Schockstrahlung, die mit dem Erscheinen des Orellana-Sternhaufens emittiert wurde, kein Mittel?", fragte ich und lenkte damit die Aufmerksamkeit des Rechners auf die nahe Vergangenheit. „Hätten die Fabrikanlagen nicht zumindest eine kleine Kolonie Neu-Lemurer vor Wahnsinn und Tod retten können?"

„Nein. Es gab weder Vorbereitungs- noch Reaktionszeit. Das Erscheinen Orellanas wurde durch keinerlei Anzeichen angekündigt."

Ich schaltete die Rechnerstimme weg. Ihre unbeteiligte Kühle widerte mich an.

Ich erhob mich und ließ den Gleiter stehen, marschierte einfach ins Blaue hinein. Durst plagte mich, aber ich ignorierte ihn.

Jegliche Hoffnung, zumindest einige wenige Kolonisten hier anzutreffen und mit ihrer Hilfe einen Neuanfang zu wagen, war endgültig gestorben
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Die Zeit verging schleppend. In zwei Tagen, so hatte Ama Zurn ihnen versprochen, würde er sich wieder blicken lassen. Erst dann sollten sie erfahren, ob der zu groß gewachsene Mann den Telomon helfen konnte - und wollte.

Es klopfte am Dachsims.

Alexim wirkte erschrocken, als er die Hose hochzog und nach draußen trippelte. „Ach, du bist's!", sagte er, während er das Hemd zuknöpfte. „Hast du etwa jemand anderen erwartet?"

„Mir scheint, dass du doch noch so eine Art Humor entwickelst." Alexim grinste Ama Zurn an, wurde aber gleich wieder ernst, als ihm bewusst wurde, wem er gegenüberstand. Einem uralten Wesen mit unglaublichen Fähigkeiten. „Und? Hast du deine Zeit genützt?"

„Ja. Ich habe einen Plan entwickelt. Ich werde mich die nächste Zeit auf eine ausführliche Inspektionsreise durch die hiesigen Anlagen begeben. Ich möchte euch bitten, immer zu meiner Verfügung zu stehen. Vielleicht muss ich zwischendurch nach Dynh Abhwelt reisen."

„Ich verstehe nicht. Wie willst du das Mesoport-Netz von hier aus stabilisieren?

Was haben die Anlagen deines Volkes mit unseren Sorgen zu tun?"

„Das lass mein Problem sein, kleiner Mann. Ich kann mich auf euch beide verlassen?"

„Selbstverständlich, Ama Zurn. Können wir dir sonst irgendwie zur Hand gehen?"

„Es reicht, wenn ihr in meiner Nähe bleibt.

Mag sein, dass ihr mir den einen oder anderen Dienst leisten könnt - oder mir etwas über das Mesoport-Netz erzählt. Das wird die Zeit zeigen."

„Kannst du abschätzen, wie lange es dauern wird, bis ... bis ..."

„... bis ich euer Transportnetz repariert habe?"

„Ja."

„Ich weiß es nicht. Zuerst muss ich meine Möglichkeiten abschätzen und mich mit den physikalischen Grundgegebenheiten der Mesoport-Weichen auseinandersetzen.

Dann erst kann ich dir diese Frage beantworten. Mag aber sein, dass erst deine Urenkel den Tag erleben, an dem man wieder sicher reisen kann."

Ich drehte mich um, wollte ihn mit dieser schockierenden Antwort einfach stehen lassen, überlegte es mir aber schließlich doch noch einmal anders. „Sag mir eines, Alexim: Spürst du einen gewissen Einfluss auf dein Denken?

Etwas, das dich lähmt und schwerfällig macht?"

„Du meinst diesen ungewöhnlichen Druck auf die Schläfen? Ja, ich spüre ihn."

„Ich habe mittlerweile erfahren, dass die Wirkung dieser höherdimensionalen Berieselung gefährlich werden kann. Sie hat - zumindest zum Teil - dazu geführt, dass die Neu-Lemurer -ausgestorben sind."

„Da mach dir bloß keine Sorgen, Ama Zurn." Alexim erlaubte sich ein weiteres Grinsen. „Ich spüre, dass da etwas ist, kann es aber wegschalten. Du weißt ja: Hyperfühligkeit und so. Lemaha errichtet so eine Art geistigen Schutzschirm, und schon ist's nicht mehr so schlimm."

„Sicher?" Der Aktivierungswächter blickte ihn nach wie vor ernst an. „Die Wirkung tritt schleichend und hinterrücks ein."

„Ich bin mir hundertprozentig sicher.

Lemaha und ich haben darüber gesprochen und Erfahrungen ausgetauscht. Wir würden es augenblicklich beim jeweils anderen bemerken, wenn etwas falsch liefe. Und wie ist es bei dir?"

Ama Zurn wirkte überrascht, aber keineswegs unsicher. „Ich kann mein Verhalten sehr gut steuern", sagte er. „Die Lähmstrahlung besitzt für mich keinerlei Bedeutung." Der Aktivierungswächter nickte zum Gruß und verließ die kleine Lichtung, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen. „Ein komischer Vogel", meinte Lemaha.

Sie hatte sich bislang im Halbschatten des Hauseingangs verborgen gehalten und trat erst jetzt zu ihm. „Manchmal wirkt er so steif wie eine mechanische Spielzeugmaschine. Dann wiederum erwischt ihn ein Emotionsschub, mit dem er gar nicht richtig umgehen kann. Da dürfte nach über fünfzigtausend Jahren Schlaf etwas gehörig durcheinander geraten sein."

„Ich nehme an, dass er immer so war", behauptete Alexim. Er umarmte seine Frau und drückte sie eng an sich. Sie roch nach Verlangen, Widerborstigkeit, Zärtlichkeit und Temperament. „Ich habe gehörigen Respekt vor Ama Zurn. Er ist hochintelligent und grundvernünftig. Aber manche Dinge begreift er nicht richtig. Du erinnerst dich, was er zu Dendio Bauchel sagte?"

„Selbstverständlich. Er hat laut genug geredet; weil wir kleiner als er sind, meint er wohl, dass wir schlechter hören. Dabei ist wahrscheinlich genau das Gegenteil der Fall. Im ganzen Dorf hätte man seine Worte hören können, wenn die Noimblumer nicht derart betrunken gewesen wären."

„Er gibt einem Wildfremden Tipps und Verhaltensmaßregeln, nicht einmal schlechte übrigens, und wird mit seinen eigenen Problemen nicht fertig. Hältst du das nicht für seltsam?
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Die Sonnentransmitter waren bei der ersten oberflächlichen Überprüfung intakt erschienen. Alle Kennungen, Überprüfungskreisläufe und Sicherheitsroutinen standen auf Bereitschaft.

Allerdings durfte ich mir keinen Fehler erlauben. Ich musste den Zustand der Anlagen bis ins Detail überprüfen. Dazu würde ich viel Geduld und viel Zeit benötigen.

Ich durchwanderte und durchflog die unterirdischen Anlagen, die die drei Pyramiden miteinander verbanden. Das Gewirr an Gängen und Sälen mochte auf andere Lebewesen verwirrend wirken. Ich jedoch hatte stets eine klare Struktur vor Augen. Ich wusste genau, warum dieser Sicherheitsbereich hier in keinem Fall mit dem Energiekordon dort korrelieren durfte.

Was die lemurischer. Techniker in meinem früheren Leben vor enorme Probleme gesellt hatte, erschien mir als die natürlichste Sache der Welt. Ein dreidimensionales Schema stand vor meinen Augen, verbunden mit dem Wissen, dass eine Vielzahl an Steuer- und Kontrolleinheiten lediglich in einer bestimmten Reihenfolge geschaltet werden durfte.

Sphero-Aggregate glänzten im Halbdunkel einer halbkuppelförmigen Maschinenhalle, tief unter der Erde. Regenbogenfarbige Effekte glitten darüber hinweg, ließen die Semitransparenz der Gerätschaften in einem noch krasseren Gegensatz zu der Nüchternheit des Raums erscheinen.

Ich benötigte keine hochauflösenden Prüfelemente, um den fein verästelten Energieströmen folgen zu können. Mithilfe meiner Hyperfühligkeit tastete ich mich voran, spürte die wichtigsten Bahnen auf, folgte ihren Flussverläufen, konzentrierte mich dann auf Nebenbahnen.

Ein Kribbeln ließ mich erschaudern.

Selbstverständlich entsprachen die Bilder in meinem Kopf nicht den tatsächlichen hyperenergetischen Vorgängen. Ich konnte die Bereiche, in denen höherdimensionale Vorgänge in unsere Raumzeit hineinragten, fühlen und meine Wahrnehmungen in ein Raster einordnen. Diese Möglichkeit der gefühlsmäßigen Erfassung und verstandesgemäßen Einordnung verdankte ich wohl den Zuchterfolgen der Sphero.

Ich stockte. Ein schmalstegiger Verbund feinster Energieäderchen, der von einem Ladeelement der Regenbogen-Aggregate ausging, führte ins Nichts und versiegte dort. Ein minimaler Fehler, der an einer Schnittstelle zu lemurischen Energieschöpfern entstanden war. Die Technik meiner ehemaligen Schutzbefohlenen erwies sich als nicht ganz so robust wie jene ihrer Partner.

Ich machte eine geistige Notiz, sodass ich später in diesem Bereich mit den Reparaturen beginnen konnte.

Anschließend tastete ich mich in einen der Hauptenergieströme zurück und folgte weiteren Abzweigungen. Vor, zurück. Vor, zurück. Immer wieder.

Irgendwann machte sich körperliche Erschöpfung breit. Ich musste etwas trinken und essen. Zwölf Tage waren vergangen, die ich, meist regungslos stehend, in den unterirdischen Anlagen verbracht hatte.

Ein dienstbarer Roboter brachte mir Wasser und proteinreiches Rohpulver. Der feinkörnige Sandbrei schmeckte fad, blieb zwischen den Zähnen kleben und sättigte nicht in jenem Ausmaß, das ich für eine Weiterarbeit benötigte. Auch fühlte ich mich ... ausgebrannt.

Ich wanderte ohne Weg und Ziel durch das unterirdische Reich. Tastete über das kühle Metallplast der Wände, las wertlos gewordene Bedienungshinweise der Lemurer, verfolgte uralte Spuren, die in einer hauchdünnen Staubschicht erhalten geblieben waren. Gedankenverloren erreichte ich ein Tor. Ich öffnete es, blinzelte gegen strahlende Helligkeit. Am Horizont erkannte ich Bäume. Ein Wäldchen. Seltsam. Irgendetwas hatte mich hierher geführt.

Ein Instinkt? Die Nähe anderer Wesen?

Ohne lange darüber nachzudenken, marschierte ich drauflos. Langsamen Schritts, allmählich immer schneller werdend.

Das Wäldchen war bald erreicht. Ich suchte einen Weg zwischen den Bäumen nach Enduhaim, fühlte mich plötzlich abgedrängt und abgelenkt.

Die Nullschirm-Kombo tat ihr Werk. Ein sanfter, hyperenergetischer Energiemix streichelte und reizte meinen Geist.

Ich wischte den Einfluss beiseite. Das Strauchwerk erschien mit einem Mal nicht mehr ganz so dicht. Ich erkannte Wiesen, Häuser und zwei laut grunzende Kamhalox zwischen ihnen. Ich folgte dem Geruch der beiden Tiere, fand rasch den kürzesten Weg auf die kleine Lichtung.

Enduhaim wirkte unverändert. Aus dem Kamin des einzig bewohnten Hauses zog eine dünne weiße Rauchfahne nach oben.

Hatten Lemaha und Alexim etwa ihren Wohnort gewechselt? Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, waren sie links und nicht rechts von der Scheune beheimatet gewesen. „Hallo?" Ich stellte mich auf den kleinen Vorplatz und blickte mich suchend um.

Versteckten sich die Telomon, oder waren sie wieder einmal miteinander beschäftigt? „H...hallo", antwortete mir eine schüchterne Stimme. Aus dem befeuerten Haus trat ein dürres Telomon-Weiblein hervor, blieb im Halbschatten der Veranda stehen. In der einen Hand hielt es einen riesigen Kochlöffel, in der anderen einen Pack grüngelber Wurzeln. „Du musst Ama Zurn sein. Lemaha und Alexim haben mir von dir erzählt." Die alte Frau schluckte schwer, bevor sie den Mut fand, weiterzureden. „H...hast du Hunger?"

„Nun - ein wenig." Eine fremde Telomon?

Hier? Was hatte das zu bedeuten? „Und du bist ...?"

„Synge Braumbolz." Sie legte Wurzeln und Küchenwerkzeug beiseite,. trat vorsichtig einen Schritt näher. „Ich bin eine Tante zweiten Grades des Cousins von Lemahas Schwippschwager Tornur.

Allerdings behauptet Yildiom, der närrische Halbbruder von Foltoms Neffen Damhar dem Jüngeren, dass die Beziehung zwischen Appenau Obermar und seiner Großnichte Übyn Pinterkarz bereits in die Brüche gegangen ist, bevor Schwumpy Leistendur und Ebda Flachnutz einander kennen lernten. Du verstehst?"

„Ich ... verstehe." Natürlich tat ich das nicht. Mein Verstand, für hoch komplizierte hyperenergetische Vorgänge geschult, stieß an seine Grenzen. „Kannst du mir sagen, wo Lemaha und Alexim zu finden sind?"

„Ich habe sie Früchte suchen geschickt.

Wir bereiten einen Canjou-Eintopf zu."

Das dürre Weiblein kam immer näher, gewann mit jedem Schritt an Selbstsicherheit. „Und - wie ist die Luft dort oben?", fragte sie. „Gut." Ich wich in jenem Maß zurück, in dem sie näher rückte. „Ich habe eine Cousine dritten Grades auf Traderbalz; die Ärmste leidet an unmäßigem Wachstum, ist trotz ihrer Jugend bereits mehr als einen Kopf größer als ich. Ich weiß, dass sie dir damit trotzdem erst bis zur Leibesmitte reichen würde - aber hättest du nicht Interesse daran, sie kennen zu lernen? Ich könnte ein Treffen arrangieren. Ein verschwiegener Hain, das Zirpen der Grillen, diverse Monde leuchten herab. Hormone werden ausgeschüttet, Augen glänzen, verlangende Lippen locken. - Glaubst du, dass du mit uns Telomon körperlich kompatibel bist ...?"

Sie plapperte und plapperte, schien gar nicht mehr aufhören zu wollen. Ich wich weiter zurück, blickte mich Hilfe suchend um.

Die beiden Kamhalox trabten gemächlich auseinander. Lemaha kam zwischen ihnen zum Vorschein. Sie hatte einen Grashalm zwischen die Lippen gezwängt. Über ihrem Rücken hing ein halb gefüllter Stoffsack. „Hallo, Ama Zurn!", sagte sie fröhlich, während sie weiter auf mich zumarschiert kam. „Ich sehe, du hast dich bereits mit Synge, der dritten Bürgerin von Enduhaim, angefreundet?"

„Ja."

Lemaha stellte ihren Sack ab und hieß Alexim, der mit wesentlich schwererem Gepäck hinterherkeuchte, rascher näher zu kommen. „Diese Gebäude sollten belebt werden. Es ist nicht gut, wenn sie zu lange leer stehen. Mief, Spinnweben und übel gelaunte Geister siedeln sich sonst an."

„Geister?"

„Zumindest glaubt Alexim daran", antwortete Lemaha hastig und drehte sich beiseite, damit sie den verlegenen Ausdruck in ihrem Gesicht vor mir verbergen konnte. „Es freut mich, dich wiederzusehen, Wächter. Du bleibst doch und leistest uns zum Essen Gesellschaft?"

„Ja."

„Hast du erfahren, was du wissen wolltest?", fragte Alexim ächzend. Er ließ seinen schweren Rucksack zu Boden plumpsen und lehnte sich keuchend dagegen. Äste, Blattwerk und der Saft gequetschter Früchte quollen an den Seitenöffnungen hervor. „Noch lange nicht alles." Ich half dem Kleinen hoch und trug seinen Ranzen in die Dorfmitte. „Aber ich glaube, eine Strategie für euer Problem entwickelt zu haben."

„Wirklich?" Alexim starrte mich freudig erregt an. „Erzähl uns mehr davon!"

Ich nickte, ließ mich zu einem einsam stehenden Tisch führen und setzte mich darauf. Die drei Telomon indes fläzten sich ins Gras.

Plötzlich, ohne dass ein weiteres Wort fiel, wusste ich, was mich hierher getrieben hatte. Ich benötigte die Ansprache und die unmittelbare Anteilnahme der kleinen Wesen an meiner Arbeit. Es erzeugte Wohlbefinden in mir, ein wärmendes Gefühl im Magen, wenn ich derart aufmerksame Zuhörer hatte.

Früher war es anders gewesen. Die Lemurer hatten mich als außen stehendes Wesen akzeptiert, dem sie stets mit Respekt und Scheu entgegengetreten waren - und mit Misstrauen. Ich war ihnen unheimlich gewesen. Hier und jetzt jedoch wurde ich trotz der Ängste, die ich zweifelsohne aufgrund meiner Körpergröße verbreitete, geschätzt. Diese drei Telomon betrachteten mich als einen zu groß geratenen Artgenossen. Für sie war ich ... Familie. „Die Inspektion der hiesigen Anlagen wird noch lange Zeit in Anspruch nehmen", wiederholte ich, was ich bereits vor zwölf Tagen gesagt hatte. „Ich benötige absolute Datensicherheit. - Unterbrecht mich bitte jetzt nicht. Ich kenne eure Fragen. Ihr wollt wissen, was die Pyramiden und die anderen Bauten auf Neu-Lemur mit dem Mesoport-Netz zu tun haben."

Lemaha und Alexim nickten. Synge indes packte die Rucksäcke der beiden und zog sich in ihre Hütte zurück. Offenbar hatte sie mit technischen Dingen nicht viel am Hut; sie schien sich ausschließlich fürs Kochen und Familienforschung zu interessieren.

Ich atmete tief durch: Es kostete Kraft, meinen Plan vor den beiden Telomon auszubreiten. „Ich möchte die Sonnenzapfer von Neu-Lemur mithilfe der Spektralen Technik so umschalten, dass sie nicht länger >nur< Energie zapfen, sondern ultrahochfrequente Ströme auf bestimmten, ganz eng begrenzten Frequenzen erzeugen.

In vorbereiteten Speicherbänken werden diese Kräfte akkumuliert und gebunden.

Sobald ein bestimmtes Level erreicht ist, soll die angetankte Energie in einem präzis getimten Vorgang über die Zapfstrahlen in die Sonne Gulver remittiert werden."

Verstanden sie, was ich sagen wollte?

Begriffen sie die Größe und die Risiken dieser Aufgabe? „Gulver ist ohnehin ein natürlicher UHF-Strahler. Ich möchte durch die Rückleitung einen Übersättigungszustand herbeiführen.

Die angestauten Energien sollen durch plötzliche Ventilierung ins Psionische Netz abgeleitet werden."

Die Aufgabe, der ich mich stellte, besaß gewaltige Dimensionen. Ein falscher Handgriff, ein geringfügiger Berechnungsfehler mochte zur Explosion Gulvers statt zur Ableitung ins Psionische Netz führen. Und dieser Moment war bei Weitem nicht der einzig heikle, mit dem ich mich während der nächsten Jahre intensiv würde auseinandersetzen müssen. „Die Energiemixtur soll von exakt derselben Art sein", fuhr ich fort, „wie sie die Andury zur Aufladung des Mesoport-Netzes verwendeten."

„Was passiert, wenn dieser Plan gut geht?"

Alexim blickte mich hoffnungsvoll an. „Dann kann ich die Stabilität des Netzes für ein paar Jahrtausende gewährleisten."

„Ein paar Jahrtausende", brummelte Lemaha. Ihre Stimme klang hoffnungsfroh. „Das ist eine lange Zeit. Zeit für viele Generationen ..."

So war es. Wenn alles glatt ging - wenn!

- ,dann würde ich das kleine Glück der Telomon über viele Generationen aufrechterhalten können.

Lemaha und Alexim blieben stumm, während ich ihnen einen Überblick über meine Aufgaben während der nächsten Jahre gab. Sie schalteten ab, als ich vom tempostatischen Ausgleichsreduktor und der inkohärenten Verzahnungsschaltung erzählte. Technische Details, deren tiefe und breite Ausarbeitung langer Grundlagenforschung bedurfte, würden sich ihnen niemals erschließen. Dennoch redete ich weiter. Ich merkte, dass sie das Bedürfnis hatten, in meine Aufgaben eingebunden zu werden.

Und ich wiederum fühlte mich wohl dabei, meine Sorgen mit jemand anderem zu teilen.

 

*

 

Irgendwann servierte Synge Braumbolz das Essen. Einen Eintopf. Eine Götterspeise. Eine Mischung aus süßlichen Früchten, breiigen Gemüseknollen und Gewürzextrakten, die auf meinen Geschmacksnerven einen wilden Tanz aufführten.

Das Mahl war an Schärfe nicht zu überbieten. In meinem Magen tobte Feuer.

Ein Atombrand, der sich vom Magen bis zu den Gehirnwindungen vorfraß und vorerst jeglichen Gedanken an Hyperströme und sinnvolle Arbeit vernichtete. Ich weinte Tränen und stopfte aus Verzweiflung leckeres, dunkles und nach Nüssen duftendes Brot in mich hinein, um die Revolte in meinen Eingeweiden zu stoppen. Süßlicher Wein, in großen Mengen genossen, tat das Seine, den wohligen Schmerz weiter zu reduzieren. „Ein Geheimrezept meiner Stieftante mütterlicherseits" flüsterte Synge heiser, „die es wiederum von einer gewissen Jolesch-Tante zugesteckt bekam." Sie rülpste ungeniert. „Seltsamerweise ist diese nicht mit mir verwandt." Sie hatte derart große Mengen an Nahrung in sich hineingeschoben, dass sie kaum noch atmen konnte. Dennoch hörte ich Erstaunen und Ärger zugleich in ihrer Stimme. „Ich habe jahrzehntelang nach Hinweisen auf eine Verwandtschaft geforscht und nichts gefunden. Gar nichts."

„Und wenn du Jolesch adoptierst?", schlug ich vor. „Sie ist schon lange tot." Synge kämpfte gegen die Schwerkraft und schaffte es schließlich doch, sich ein wenig aufzurichten. „Aber vielleicht schaffe ich es posthum. Hm ..." Nachdenklich klatschte sie sich einen weiteren Löffel mit Canjou-Eintopf auf den hölzernen Teller, aß und ächzte mit jedem Bissen, ohne sich weiter um Lemaha, Alexim und mich zu kümmern. „Gibt es irgendwelche Gefahren bei deinem Plan?", fragte mich Alexim schließlich. Er lutschte an mehreren Blättern mit süßscharfem Geschmack, die ihm sichtlich Erleichterung brachten. Er lag wie ich auf dem Rücken und streichelte das Bäuchlein. Wir alle hatten zu viel gegessen. „Einige", gab ich vage zur Antwort. „Es wird nötig sein, dass ihr mich in der nächsten Zeit mehrmals nach Dynh Abhwelt bringt. Ich benötige das Wissen des Inkarnierten."

„Wir tun, was wir können." Lemahas Gesicht zeigte dunkelrote Färbung. Immer wieder japste sie nach Luft. „Verdammt - wenn ich ein klein wenig Platz in meinem Magen fände, würde ich noch einen Teller Canjou nehmen."

Ich rollte mich beiseite, bis ich ihr in die Augen sehen konnte. „Habt ihr Synge wegen ihrer Kochkünste hierher gelockt?", fragte ich.

Die Telomon-Frau lächelte mich freundlich an. „Keinesfalls. Sie ist von selbst gekommen, hat sich breitgemacht und gemeint, dass es ihr hier ausgezeichnet gefällt. Ich habe sie übrigens niemals zuvor in meinem Leben gesehen, und unter uns gesagt, bezweifle ich, dass wir miteinander verwandt sind."

„Werden auch ... andere nach Neu-Lemur kommen?"

„Nach Enduhaim", verbesserte sie mich. „In die Diskrete Domäne Enduhaim. Ich hoffe doch sehr." Stolz klang in ihrer Stimme mit. „Wir wollen aus diesem wunderschönen Ort eine blühende Gemeinde formen. Dort ist Platz für ein gutes Dutzend weiterer Hütten, da plane ich ein Gemüsefeld. Die Früchte der Bäume, die uns umgeben, geben eine ausgezeichnete Marmelade ab. Das Holz ist hart, zäh und im Feuer zu biegen. Wenn wir es schaffen, einen guten Tischler hierher zu locken, könnte dies der Anfang von etwas Großartigem werden ..."

Lang und breit erzählten sie mir von ihren Plänen. Von Wachstum, Warentausch, Gemeindefesten, Kochwettbewerben, fröhlich quietschenden Kindern, die nackt umherliefen ...

Stunden vergingen, während ich gebannt zuhörte.

Ich begann, die Telomon um ihr kleines Glück zu beneiden

 

13.

 

Allanas-Dreen fühlte sich müde. Erschöpft. Ausgebrannt. Nutzlos. Er zweifelte an sich selbst, fühlte, dass er allmählich zum Gespött seiner Leute wurde. Er achtete nicht mehr auf die Körperpflege, entzog sich den rituellen Jagden in den Kaminen seines Schiffs, mutierte immer mehr zum sonderlichen Außenseiter, der gefürchtet und gehasst wurde ... „Die Präkog-Prinzessin möchte dich sprechen", unterbrach der Erste Offizier seine grimmigen Gedanken.

Verwunderung klang in seiner Stimme durch.

Die Prinzessin ...

Allanas-Dreen wurde das erste Mal seit undenklichen Zeiten zur wirklichen Kommandantin seiner Lüsterdrohne vorgeladen. Beinahe hätte er vergessen, dass es sie gab. Nie hatte sie Einspruch gegen seine von blindwütigem Wahn gekennzeichnete Jagd nach den Unsichtbaren erhoben - hatte ihm andererseits aber auch niemals geholfen.

Es war Allanas-Dreen, als hätte sie keinerlei Interesse an seinen Zielen und wäre in jedem Moment ihrer Existenz mit der Aufgabe des Gebärens beschäftigt gewesen.

Er drang in ihre Sphäre vor, begleitet von unzähligen Tu'gas't-Krebsen, die bedrohlich mit ihren Scheren klapperten.

Da lag es, das ungeheure Geschöpf, lockte und verstörte ihn mit den Gerüchen, die es absonderte. Mit einem Wink holte sie ihn näher heran.

Ließ ihn einen Blick auf den aufgequollenen Körper richten.

Sagte: „Deine Zeit ist bald gekommen."

Und entließ ihn wieder.

Allanas-Dreen schöpfte neue Hoffnung
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„Du wirst gezwungen sein, die Funktionalität des Sonnentransmitters einzuschränken", gab Schalug zu bedenken. „Solange die Rettungsaktion für das Mesoport-Netz anläuft, wird das Gulver-Duo bestenfalls empfangen können - aber nicht senden."

Es schmerzte mich, an diesen Umstand auch nur zu denken. Der Wächter des Inkarnierten hatte selbstverständlich recht. „Ich setze Präferenzen", erwiderte ich. „Die Probleme der Telomon besitzen absoluten Vorrang. Nicht zuletzt deshalb, weil du mich mit der Notlage deiner Schutzbefohlenen moralisch erpresst hast."

„So ist es."

Mehr sagte Schalug nicht. Ein Stapel Schreibfolien und mehrere scheibchenförmige Datenträger lagen plötzlich auf dem kleinen Tischchen der Schnittstelle bereit. Das Holowesen selbst verschwand ohne weiteres Wort, glitt einfach durch eine der Wände.

Ich packte das angeforderte Material so rasch wie möglich in meinen Telomon-Ranzen und verließ die Stadt. And'rol verbarg sich wie so oft unter Inversionsnebel. Lediglich die Spitzen der Türme ragten aus der weißen Watteschicht.

Morris und Alexim erwarteten mich am Durchgang, unmittelbar neben dem Dormoid. Das Gerät war mittlerweile im Boden eingesunken. Es verschwand allmählich von der Oberfläche Dynh Abhwelts. Es hatte seine Schuldigkeit getan. Der Händler striegelte seinem Tier das Fell und brummte eine fröhliche Melodie. Bewundernswert. Er schaffte es, aus trübseligen Phasen, die er aufgrund der immer deutlicher werdenden Fehlfunktionen des Mesoport-Netzes durchlitt, mit einem einzigen Lied zurück zu guter Laune zu finden. Immer wieder verabreichten mir er, Lemaha, Synge und andere Telomon, die sich mittlerweile in Enduhaim angesiedelt hatten, emotionale Dosen, die mir Mut machten, meine Arbeit fortzuführen. Hätte ich es während der letzten Monate bloß mit Schalug und anderen Holo-Pförtnern auf Dynh Abhwelt zu tun gehabt, wäre ich wohl längst an meinen Selbstzweifeln gescheitert. Mehr als je zuvor benötigte ich die Nähe der Lebenden. Wie um mich ständig zu vergewissern, dass ich selbst keine Maschine war. „Können wir zurück nach Hause?", fragte Alexim. „Ja. Nach Hause."

 

*

 

Ich wühlte mich durch die Unterlagen über Physik und Hyperphysik des Mesoport-Netzes. Viele Ansätze begriff ich nicht, konnte aber die vom formalistischen Beiwerk befreiten Informationen in mühseliger Kleinstarbeit mit dem Wissen der Sphero und der Lemurer verquicken.

Trotz meines inneren Widerwillens begann ich zu improvisieren. So lächerlich das auch klingen mochte - die Telomon wurden zu meinen wichtigsten Lehrmeistern. „Geht nicht - gibt's nicht!", sagten sie.

Ob es Synge in der Küche war, die aus einfachsten Zutaten wahre Feuerwerke lukullischen Hochgenusses zauberte, oder der Tischler Taudy Blatteney, der aus krummem Holz, Blätterleim, einem Messer und Feuer glänzende Kommoden mit intarsienbesetztem Schmuckwerk formte - die Kleinwüchsigen kannten keine Grenzen.

Ihr sprühender Optimismus mochte auch mit Verdrängung der wahren Probleme zu tun haben, wie Alexim Afateh ab und zu monierte. Sie gestalteten ihr Leben frei von Zwängen und Verantwortung. Wenn Nachrichten nach Enduhaim vordrangen, dass wieder einmal ein Mesoport-Transport schief gegangen sei oder eine Diskrete Domäne für Tage von der Außenwelt abgeschnitten gewesen war; so feierten sie darüber hinweg. Sosehr Alexim auch fluchte und wetterte - die Telomon scheiterten an ihrer genetischen Vorbestimmung. „Du solltest Boten in alle Dörfer aussenden", sagte ich ihm eines Tages. „Die hyperphysikalischen Störungen könnten dazu führen, dass immer mehr Diskrete Domänen immer länger für alle sichtbar werden."

„Ich weiß."

Alexim blickte finster. Lemaha und er hatten, wie ich mittlerweile wusste, ein schreckliches Erlebnis mit der beherrschenden Macht des Orellana-Sternhaufens, den Tad de Raud, hinter sich. „Die Telomon sollten ihr Leben an die geänderten Umstände anpassen. Reisen außerhalb der Domänen müssen vermieden werden. Auch wäre es ratsam, wenn sie die wichtigsten Dinge stets griffbereit haben.

Um so rasch wie möglich verschwinden zu können, wenn das Schrecklichste eintrifft."

Das Schrecklichste ...

Es stand im Jargon der Telomon nicht für das Versagen des Mesoport-Netzes, sondern als Synonym für die Konfrontation mit den Tad de Raud. Die fürchterlichen Krieger waren bar jeglicher moralischen Vorstellungen und erzeugten unglaubliche Ängste in meinen Schutzbefohlenen. „Die Telomon werden meine Empfehlungen nicht annehmen", sagte Alexim düster. „Du weißt, wie sie sind."

Ja, ich wusste es.

Und dennoch durfte nichts unversucht gelassen werden. „Würde es dir denn keinen Spaß machen, wieder mit Morris herumzuziehen?

Lemaha wäre sicherlich begeistert von der Idee." Ich schluckte hart. „Ich könnte mich sogar mit dem Gedanken anfreunden, eine Zeit lang Synges Hilfe statt die eure in Anspruch zu nehmen."

Alexims Gesicht hellte sich auf. Er lachte schallend. „Keinen Tag hieltest du es mit dem alten Biest aus! Entweder würdest du sie erwürgen oder sie dich vergiften."

„Es gibt kein Toxin, das mir schaden kann ..."

„Synges Stiefbruder ist der beste Giftmischer aller Domänen. So erzählte sie mir."

„Tatsächlich?" Ich zog die Mundfalten hoch. Es war ungewohnt und fühlte sich seltsam an. Doch die Telomon behaupteten, dass Lächeln gesund sei und die Distanz zwischen mir und ihren Artgenossen rascher verringern würde.

Alexim tat einen Schritt näher und bat mich, den Kopf zu ihm herabzubeugen. „Lemaha und ich können nicht von hier weg", flüsterte er mir ins Ohr. „Habt ihr Angst, dass die neuen Siedler Enduhaim dann wieder verlassen würden?"

„Aber nein! Wir wollen unsere Rollen nicht überbewerten. Die Telomon kommen, weil sie sich hier Wohlfühlen."

„Was für einen Grund hast du dann, hier bleiben zu müssen?"

„..."

„Bitte?"

„..."

„Ich kann dich nicht verstehen, mein Freund."

„... Baby ..."

„Ihr bekommt ein Kind? Du und Lemaha?

Das ist ja ... großartig!" Ich gab mich freudig überrascht. „Scht!" Alexim stülpte mir die kleinen Hände über den Mund. Sie fühlten sich feucht und kalt an. „Das dürfen die anderen nicht wissen. Sonst ..."

„Ein Baby?" Synge tauchte wie von Zauberhand neben uns auf, kletterte auf einen Tisch, rief laut: „Ein Baby!"

Taudy Blatteney kam aus seiner kleinen Werkstatt herbeigeeilt, stellte sich zum kleinen Tisch und brüllte: „Ein Kind! Das erste Kind Enduhaims! Das muss gefeiert werden! Plündert die Vorräte, schleppt die Weinfässer herbei, packt die Instrumente aus!"

Gejohle und Gejauchze antworteten aus einem halben Dutzend Hütten. Immer mehr Telomon liefen herbei, ließen Alexim hochleben, hoben ihn auf die Schultern und zogen Runden über den kleinen Platz.

Die zornigen Blicke des werdenden Vaters trafen mich. Ich zog die Schultern ein. Ich hatte vergessen, dass die Telomon den geringsten Vorwand nutzten, um ein Fest zu feiern und alle Arbeit liegen zu lassen.

 

*

 

Jeder schien jeden zu kennen.

Kleinwüchsige aus einem Dutzend Diskreter Domänen strömten herbei. Viele begrüßten Synge als „liebe Verwandte"; andere küssten und herzten sich, ohne einander jemals begegnet zu sein. Alexim und Lemaha empfingen eine Vielzahl von Dorfminstern. Manche blickten ernst, andere wirkten so, als wären sie bloß zu einem lästigen Höflichkeitsbesuch hier hergekommen. „Wir sind nicht überall beliebt", gab Alexim zu. „Während wir versuchten, die Telomon wachzurütteln und auf die Gefahren aufmerksam zu machen, die uns durch den Zusammenbruch des Mesoport-Netzes drohten, haben wir ab und zu sehr harsche Worte verwendet. Solche, für die ich mich heute schäme."

„Du hast getan, was du für richtig hieltest", bestärkte ich ihn. „Wärt ihr beide nicht gewesen, hätte ich wohl weitere fünfundfünfzigtausend Jahre verschlafen."

Sichtlich peinlich berührt, wechselte Alexim das Thema: „Hast du Neues aus den Pyramiden zu berichten?"

„Es gibt Fortschritte", sagte ich ausweichend. „Ich will euch nicht mit technischen Details langweilen ..."

„Du langweilst uns nicht!" Lemaha trat näher und deutete drohend mit einem Zeigefinger auf mich. „Mach gefälligst nicht den Fehler, uns auszuschließen.

Schließlich geht es um uns, um unsere Zukunft."

Sie hatte recht. Ich durfte sie nicht für dumm halten. Sie mochten mit den Naturwissenschaften, Technik und Forschungsgeist wenig im Sinn haben.

Doch ihre Improvisationsgaben waren ebenso bemerkenswert wie zum Beispiel die Gaben der Intuition und der sozialen Intelligenz. „Entschuldigt", sagte ich. „Selbstverständlich sollt ihr erfahren, woran ich in den Pyramiden arbeite."

Also zog ich sie beiseite, in den Schatten eines Hauses, und berichtete ihnen. Von der Größe der Aufgabe, der ich mich stellen musste. Von der Rechentiefe hochkomplexer Mechanismen, deren Auflösung mir gehörige Kopfschmerzen bereitete. Von endlos scheinenden Gängen, die ich entlangschritt, um...

Alexims Schnarchen holte mich in die Gegenwart zurück. Beide Telomon waren gegen die Hauswand gesunken, einander fest umklammernd und glücklich lächelnd.

Während ringsum gefeiert wurde, Synge und Taudy zum rhythmischen Klatschen mehrerer Halbwüchsiger eine kesse Sohle hinlegten und Dendio Bauchel eine zünftige Ansprache gegen den Verfall der Sitten hinlegte - indes er abwechselnd aus zwei überdimensionierten Bierkrügen trank -, fanden meine beiden ... Freunde zu ihrem kleinen Glück. „Es wird noch einige Zeit dauern, meine Kleinen", sagte ich leise, „aber ich bin mir sicher, dass wir es schaffen." Ich stand auf, zog mich an den Rand der Siedlung zurück und löffelte aus einem großen Teller Canjou-Eintopf.

Ich musste es schaffen. Ich durfte kein zweites Mal versagen.

 

*

 

Das Telomon-Fest endete wie immer unspektakulär. Die Gäste verabschiedeten sich höflich und kehrten, meist mit brummenden Schädeln, in ihre Heimatdörfer zurück. Die Enduhaimer räumten in gewöhnter Ruhe die Überreste beiseite, um sich dann wieder ihrem Tagwerk zu widmen. Bald schon hörte ich das vertraute Hämmern und Sägen, den schrillen Gesang Synges und die Flüche zweier Telomon, die mit Reisigbesen die Gemüsefelder gegen kleine Nager verteidigten.

Zurück blieben mehrere Säcke mit Geschenken. Sie enthielten bestickte Leinentücher, bunte Stoff windeln, weiche Lederschühchen für das Kind, Gesundheitskräuter, einen gelöteten und mit bunten Steinen besetzten Verzierungsrahmen für Lemahas Auge der Andury, eine prächtig hochpolierte Krippe, einen Vorrat an Schwangerschaftscremes, kleine Büchlein mit handgeschriebenen Ratschlägen zur Kindererziehung und vieles mehr. „Ich nehme an, ihr werdet nun mehr Zeit im Dorf verbringen?", fragte ich Alexim und Lemaha. Bislang hatten die beiden abwechselnd in der unmittelbaren Nähe der Nordwest-Pyramide auf meine Anweisungen gewartet oder mich gar auf Rundgängen durch die unterirdischen Anlagen begleitet. Wann immer ich sie benötigte, hatten sie mich nach Dynh Abhwelt gebracht oder Warentransporte erledigt.

Mann und Frau blickten sich unsicher an.

Lemaha rieb sich mit sanften Kreisbewegungen den Bauch. „Noch komme ich zurecht", sagte sie. „Es gibt allerdings eine Faustregel: Ab dem fünften Monat der Schwangerschaft sollte man das Mesoport-Netz nicht mehr nutzen.

Alexim wird dir ab diesem Zeitpunkt vermehrt behilflich sein. Ich habe darüber hinaus Taudy, Konbul und Renze gebeten, mich zu vertreten. Sie sind zwar nicht begeistert von der Idee, die Pyramiden zu betreten, werden es aber mir zuliebe machen."

„Das ist nicht unbedingt notwendig." Ich kannte die Scheu der meisten Telomon vor den lemurischen Anlagen. „Was haltet ihr davon, wenn ich eine Interkom-Anlage in eurem Wohnhaus installiere? Sie ist unkompliziert zu bedienen, und ich kann euch dann jederzeit per Kamera, Mikrofon und Funk kontaktieren."

„Warum arbeitest du nicht mit einem Mikro-Wissenden? Mithilfe der Augen und Ohren der Andury könnten wir genauso gut miteinander Kontakt halten."

„Mag sein. Es wäre mir dennoch lieber, wenn wir mithilfe lemurischer Technologie kommunizierten."

Die beiden Telomon blickten sich erstaunt an. Schließlich nickten sie zögernd, sagten ein paar Grußworte und gesellten sich schließlich zu ihresgleichen, um letzte Aufräumarbeiten in Enduhaim zu erledigen.

Ich verstand ihre Befremdlichkeit. Aus Gründen, die ich mir selbst nicht erklären konnte, wollte ich mich weiterhin altvertrauter Technik bedienen.

 

*

 

Nahezu drei Jahre waren seit dem Stürz der Sternwolke Orellana in den intergalaktischen Leerraum vergangen.

Mehr als vier Dutzend Telomon hatten sich mittlerweile in Enduhaim angesiedelt. Der Platz wurde knapp; schon überlegte man, weitere Häuser zu errichten und das Gemeindegebiet bis an die Grenzen des umgebenden Wäldchens auszudehnen.

Wenn ich Ablenkung von meiner Arbeit in den Kavernen der Lemurer benötigte, half ich der Dorfgemeinschaft. Ich gärtnerte, zimmerte oder hob Senkgruben aus. Harte körperliche Arbeit bildete einen krassen Gegensatz zu jenen Dingen, die ich sonst zu tun hatte. „Du hast Muskeln angesetzt", sagte Lemaha mit prüfendem Blick, „die Haut deiner Hände ist hornig, und deine Gesichtsfarbe ist nachgedunkelt."

„Du hast meinen Rücken vergessen, der ordentlich schmerzt", sagte ich und erwiderte ihr freundliches Lächeln. Mein derzeitiges Aussehen hatte, wie ich wusste, nichts mit meinen tatsächlichen Kräften zu tun. „Und wie geht es dir? Die Geburt müsste in den nächsten Tagen vonstattengehen, nicht wahr?"

„Wenn du uns das nächste Mal besuchst, wirst du Maino bereits sehen."

„Maino? Das wird sein Name sein? Woher weißt du ..."

„Ich weiß es", sagte sie bestimmt. „Es wird ein Junge."

Der Bauch war kugelrund. Sie trug ihn offen vor sich her, pflegte ihn tagtäglich mit einer stinkenden Creme, die ihn glänzen ließ und Dehnrissen entgegenwirken sollte.

Wenn ich genau hinsah, konnte ich das Strampeln kleiner Füßchen unter der Haut erkennen. Und wenn ich mit meinen hyperfühligen Sinnen hinhörte, streifte mich der Geist des Kindes. Sein Bewusstsein. Seine Seele. Das, was es ausmachte.

„Maino wird sicherlich wahnsinnig hübsch und intelligent werden", sagte ich.

Unbeholfen und plump erschienen mir die Worte. Das Wunder werdenden Lebens, das ich hautnah miterlebte, faszinierte mich wie selten etwas zuvor. „Das muss er gar nicht", erwiderte Lemaha mit ernstem Gesicht. „Er soll gesund sein.

Ein ganz normales Kind, wie ..."

Ein Geräusch ertönte, wie vom lauten Klatsch einer Hand auf den Hintern eines Kamhalox. Ich wandte mich der Nebelwand im Zentrum des kleinen Dorfs zu. Ein Telomon taumelte daraus hervor, stolperte, fiel schluchzend zu Boden.

Ich eilte .zu dem Kleinen, erreichte ihn zeitgleich mit Alexim und Taudy, die einen zierlichen Beistelltisch für den Transport in eine andere Diskrete Domäne vorbereitet hatten. „Was ist los?", fragte ich.

Der Telomon blickte mich verständnislos an, schien durch mich hindurchzublicken. „Unser Dorf ...", begann er, japste nach Luft, hustete, spuckte gelblichen Schleim. „An... angegriffen. Tad de Raud."

Von überall her kamen die Enduhaimer herbeigelaufen, sammelten sich um den Artgenossen. „Tad de Raud?" - „Unmöglich!" - „Unter der Nullschirm-Kombo sind wir doch sicher!" - „Ist er verletzt?" - „Wir müssen helfen ..."

„Aus welchem Dorf stammst du?", fragte ich. „Du bist der Große", sagte der geschockte Telomon, ohne auf meine Frage einzugehen. „Ich wurde hierher geschickt, um dich um Hilfe zu bitten." Er griff plötzlich nach dem Kragen meines Overalls und zog mich mit aller Kraft zu sich herab. „Du musst mit mir kommen und die Tad de Raud vertreiben ..."

„Ich? Wie soll ich das anstellen?" Meine Gedanken rasten. Ich vermeinte einen Schalter in meinem Kopf zu spüren, der umzuspringen drohte, um einen Fluchtreflex auszulösen. Angst befiel mich. Angst vor meiner eigenen Inkompetenz, die mich bereits einmal in einen jahrzehntausendelangen Schlaf getrieben hatte. Angst vor dem Versagen. „Ich ... kann nicht!", flüsterte ich. „Du musst! Besser gesagt: Wir müssen!"

Alexim -löste vorsichtig die Hände des Mannes von meinem Overall und ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. „Aus welchem Dorf kommst du?"

Synge bettete seinen Kopf auf ein Graspolster und legte ihm einen feuchten Wickel über die Stirn. „Ich bin Sorbaz, der Barbier aus Noimblum", hauchte er. „Dendio Bauchel bittet um eure Hilfe.

 

15.

 

Allanas-Dreen achtete genauestens auf die Einhaltung der Anweisungen der Präkog-Prinzessin. Man konnte sie nur schwer verstehen, denn sie unterbrach den Gebärvorgang zu keinem Zeitpunkt. Ihre Anweisungen per Funk kamen zwischen Stöhnen und Ächzen. „Dort ist nichts", behauptete der Orter-Offizier. Er zog den Kopf zwischen die Flughäute, als befürchtete er Allanas-Dreens Schlag; und tatsächlich hätte er größte Lust gehabt, diesem Defätisten eine kräftige Garbe überzuziehen. „Wenn du noch einmal die Befehle der Prinzessin anzweifelst", drohte er stattdessen, „lasse ich dich die Ränder der tiefsten Kot-Kavernen sauber schlecken.

Verstanden?"

Der Orter nickte, steuerte die Lüsterdrohne in die gewünschte Richtung.

Voraus befand sich in der Tat nichts.

Eine breite Ebene, savannenähnlich, sagte sich Allanas-Dreen. Ein Teich. Tierherden, die an dessen Ufer ihren Durst stillen.

Konnte die Kommandantin irren? „Tiefer gehen", krächzte die Prinzessin per Funk.

Allanas gab den Befehl weiter, bemühte sich weiterhin um eine feste Stimme.

Da war nichts! Längst schon konnte er einzelne Tiere ausmachen. Haarige Sechsbeiner mit zotteligen Stummelschwänzen drehten sich behäbig nach oben, nach dem breiten Schatten, den ihr Schiff warf, warfen sich wie auf Kommando herum und flüchteten mit erstaunlicher Geschwindigkeit.

Langbeinige Vögel liefen, immer rascher werdend, durch die Marschlandschaft und erhoben sich schließlich in die Lüfte.

Hunderte Insektenabkömmlinge mit tellergroßen Füßen glitten über die sich heftig kräuselnde Wasseroberfläche dahin.

Wir müssen weg!, sagte sich Allanas-Dreen einmal mehr. Wir stören hier nur!

Waren dies denn seine Gedanken? Hatte er sich jemals zuvor daran gestoßen, was mit Tieren, mit Nahrungswesen, geschah?

Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf die Männer der Zentralebesatzung. Sah, wie ihre Häute Wellen des Unwohlseins warfen. Wie sie ihre Körper unkoordiniert hin und her warfen. Aus dem Mund des Geschützoffiziers träufelte weißer Schaum.

Er schien vor Wut und Angst gleichzeitig zerbersten zu müssen. „Kurs beibehalten", sagte die Präkog-Prinzessin. Auch ihre Stimme war nun von Unsicherheit durchdrungen. Stille.

Krampfhaftes Bemühen, nicht der Erste zu sein, der den Rückzug forderte.

War es denn nicht beim letzten Mal ähnlich gewesen? Damals, als sie die Unsichtbaren bereits in Reichweite hatten und glaubten, nur noch zugreifen zu müssen?

Das Gefühl der Beklemmung endete so plötzlich, dass Allanas-Dreen vermeinte, vorwärts in ein schwarzes Loch zu stolpern. Mühsam korrigierte er seine Flugbahn um das Zentralholo, sparte das irritierte Geschrei der anderen Tad de Raud aus seinen Gedanken aus.

Zwei Dinge hatten sich von einem Moment zum nächsten geändert.

Der Drang in seinem Kopf, woanders zu suchen, war weg. Und der See hatte einem kleinen Dorf Platz gemacht, in dem winzige Gestalten panisch auseinanderspritzten.

Die Unsichtbaren.

Wärme durchströmte Allanas-Dreens Flügel. Sie hatten es geschafft. Er. hatte es geschafft. „Punktfeuer!", befahl er. „Tötet, was euch vor die Geschütze kommt! Wir benötigen bloß ein paar Überlebende."

Er ließ sich durch die abgedunkelte Zentralhöhle nach unten tragen, gab sich den ständig wechselnden Fallwinden hin, um schließlich an einer hervorkragenden Felsnase Halt zu suchen und seinen Triumph, durch vielfaches Echo verstärkt, hinauszubrüllen.

Diesmal würden ihm die Unsichtbaren nicht entkommen

 

16.

 

Der Magenta-Korridor spie uns aus.

Alexim, Morris und ich landeten inmitten von Chaos und Panik.

Telomon irrten ziellos umher. Ein panisch brüllender Kamhalox tobte durchs Dorf und trampelte nieder, was ihm vor die Hufe kam. Die Dächer zweier Häuser standen lichterloh in Flammen. Ätzender Rauch legte sich über die Kleinwüchsigen, verstärkte den Tumult noch mehr.

Der Himmel war verdunkelt. Dort oben schwebte ein Raumschiff, hatte sich zwischen Sonne und Dorf gezwängt.

Geschütztürme suchten sich ein Ziel, zuckten kurz zurück, sandten nicht sichtbare Strahlen unbekannter Intensität und Qualität ab, um schließlich ein wenig.

Beiseite zu rücken und sich ein neues Ziel zu suchen.

Der Schutzschirm der Diskreten Domänen, von den Telomon schlicht Defensiv-Feld genannt, leuchtete immer wieder grellrot auf. Ich fühlte den wechselnden Schauder hyperdimensionaler Komponenten. Der Beschuss durch die Tad de Raud zielte darauf ab, durch raschen Phasenwechsel eine Überreizung des Schutzschirms herbeizuführen und ihn derart zu knacken. „Das Dorf muss aufgegeben werden!", hörte ich mich rufen. „Verschwindet so rasch wie möglich!" Alexim widmete mir einen kurzen, intensiven Blick. Er wirkte enttäuscht, hatte wohl erwartet, dass ich den Tad de Raud Paroli bieten konnte.

Wie, so fragte ich mich, sollte ich das anstellen? Ich war kaum erfahren im Umgang mit Waffen, im Gegenteil: Der Anblick der feindlichen Geschütze brachte mich einem neuerlichen Durchbrennen meiner „Sicherungen" ein gutes Stück näher. „Hierher!", schrie endlich auch Alexim. „Lasst alles liegen und stehen! Bloß die Kamhalox müssen mit!"

Wir riefen weitere Kommandos. Die Frauen, offenbar pragmatischer denkend, kamen herbeigelaufen. Sie zogen ihre Kinder mit sich, stellten sich neben der Nebelwand auf, schnatterten wild durcheinander. „Du sorgst dafür, dass alles geordnet abläuft", sagte ich über den Lärm hinweg zu Alexim. „Deine Leute sollen sich auf den Transport vorbereiten."

Ich wartete keine Antwort ab, suchte nach der Koppel der Kamhalox. Dort. Zwischen zwei Häusern waren breite Pflöcke in den Boden gerammt. Dahinter rieben sich die Tiere unruhig aneinander, brüllten panisch.

Ich eilte auf das Gelände zu. Meine Schritte wurden länger. Ich erreichte eine Geschwindigkeit, die ich niemals für möglich gehalten hätte, schlug Haken zwischen einzelnen, wie paralysiert wirkenden Telomon, gelangte durch plötzlich einfallende Nebelschwaden zur Koppel.

Ein sirrender, hässlicher Ton erklang. Der Schutzschirm erlosch. Zwei, nein, drei Treffer ließen den Boden erbeben. Ein Haus verschwand von der Oberfläche, zwei Männer wurden atomisiert, wenige Schritte neben mir entstand ein See kochenden Gesteins.

Der Schirm fing sich wie durch ein Wunder wieder.

Weiter! Nicht nachdenken!

Ich riss zwei Pflöcke aus ihren Verankerungen, schleuderte sie beiseite, als hätten sie kein Gewicht. Den vordersten Kamhalox packte ich bei den Ohren, wie ich es bei Alexim beobachtet hatte.

Unwirsch schüttelte er seinen mächtigen Schädel, gehorchte aber schließlich meinen Befehlen. Ein paar Klapse in die Seite. Er trabte drauflos, auf die Nebelwand der Mesoport-Weiche zu. Zwei weitere Tiere folgten ihm, blieben unsicher am Rand des blubbernden Sees stehen. Ich verteilte Fußtritte und Flüche, brachte sie schließlich zum Weiterlaufen. Endlich gehorchten die Tiere dem nur schwach ausgeprägten Herdentrieb ihrer Gattung. Es ging so zäh, so langsam - und die Kamhalox trabten rechts am Magenta-Tor vorbei.

Ich benötigte Hilfe! Besaß denn hier niemand ausreichend Überblick, um zu erkennen, worauf es ankam? Ohne Kamhalox gab es kein Entkommen; ohne geordnetes Vorgehen würden wir alle hier sterben. Ich beherrschte die Tiere einfach nicht gut genug ...

Ein breit gebauter Telomon schälte sich aus dem Nebel. Er nickte mir zu, schloss trotz seiner scheinbaren Behäbigkeit rasch zu den vordersten Tieren auf und trieb sie endlich in die richtige Richtung..

Hier gab es nichts mehr für mich zu tun. Weiter.

Mein empfindliches Gehör nahm Stimmen aus mehreren Häusern wahr. Telomon mussten sich dort in ihrer Angst verbarrikadiert haben, wollten der Bedrohung nicht ins Auge blicken.

Ich stürmte auf das erste Gebäude zu, rannte die hölzerne Tür einfach ein. Drei Gestalten, eng aneinandergedrängt, hockten winselnd in einer dunklen Ecke.

Ich packte sie, kümmerte mich nicht um ihre Gegenwehr, schleppte sie in die Nähe der Mesoport-Weiche. Alexim sah mich, schob die drei völlig geschockten Telomon in die Reihe der Wartenden, während endlich, endlich die Ersten der Kleinwüchsigen in der Nebelbank verschwanden. Jeweils drei oder vier, von einem Kamhalox begleitet. Zurück. Weitere Hütten absuchen. Hier ein Toter mit weit aufgerissenen Augen. Vor Angst gestorben.

Dort ein Geschwisterpärchen. Halbwüchsige. Ich griff zu, warf sie mir über die Schultern, brachte auch sie zur Warteschlange.

Wieder brach der Schutzschirm zusammen, wieder fing er sich. Draußen sah ich Tad de Raud umherflattern. Sie beteiligten sich mit Handwaffen am Beschuss der Energiekuppel.

Zwei der hageren Wesen hatten den kurzfristigen Zusammenbruch nützen können, um nach innen zu schlüpfen. Das eine stieß soeben mit unglaublicher Wucht, die krallenbewehrten Füße voran, gegen den Rücken eines Telomon, stieß ihn vor sich zu Boden. Der Kleinwüchsige war augenblicklich tot. Sein Mörder ließ sich auf ihm nieder.

Das zweite Flugwesen zog in geringer Höhe seine Bahnen. Schien darüber nachzudenken, auf wen es sich stürzen sollte. „Hierher!", rief ich, so laut ich konnte, ruderte heftig mit den Armen. Ich packte einen faustgroßen Stein, schleuderte ihn mit aller Kraft - und traf den Tad de Raud am Flügel.

Er hatte schwer zu kämpfen, seine Flugbahn zu stabilisieren. Er schrie schrill, sandte mir eine Flut hässlich klingender Worte entgegen.

Ich wich dem Angriff mit einem Sprung zur Seite aus. Rollte mich ab, packte einen weiteren Stein. Schleuderte ihn, traf an der Schläfe.

Blut spritzte aus der Wunde. Benebelt blieb der Tad de Raud in der Luft stehen, schien zu überlegen, wie er mit mir verfahren sollte. Offenbar hatten er und seine Genossen nicht mit Gegenwehr gerechnet.

Er landete, zog eine Waffe aus einem ledernen Halfter, richtete sie auf mich aus.

Ich unterlief den Schuss. Hörte, wie sich hinter mir die Feuergarbe in den Boden brannte.

Der Tad de Raud war schnell.

Ich war schneller.

Ich packte einen Flügel, wirbelte den Aggressor im Kreis, brachte ihn zu Fall.

Warf mich auf ihn, packte seinen zähen, ledrigen Hals. Brachte den Kampf mit einer einzigen, ruckartigen Bewegung zu Ende.

Eine rasche, instinktive Seitwärtsbewegung. Der zweite Tad de Raud, der bereits getötet hatte, musste sich links von mir befinden. Ich durfte ihm keine Angriffsfläche geben, musste in Bewegung bleiben.

Wo war er?

Er lag mit gespaltenem Kopf am Boden.

Neben ihm kniete ein heftig zitternder Telomon, aus dessen Seite Blut sprudelte.

Es war derselbe breit Gebaute, der mir zuvor beim Auftreiben der Kamhalox geholfen hatte.

Ich blickte in den Himmel, spürte das schwächer werdende Flackern jener hyperenergetischen Energien, die den Schutzschirm ausmachten. Der nächste Zusammenbruch würde der letzte sein.

Etwas streifte mich. Ein Gedanke, kalt und böse. Ich ignorierte ihn.

Die Schlange vor der Nebelbank war kurz geworden. Alexim vollbrachte in der Tat Wunder, um seine Leute durchzuschleusen.

Ich suchte zwei weitere Hütten ab, ließ einen Toten liegen und barg drei Schwerverletzte, lud sie auf einen wartenden Kamhalox, dem Alexim beruhigend zuredete. Dann hinab in die Kellerräume der „Scheune", des Gemeinschaftshauses. Mit wenigen Handgriffen machte ich große Teile des Dorf-Wissenden unbrauchbar. Vermittels Verzögerungsschaltung sorgte ich dafür, dass der Schutzschirm und die Mesoport-Weiche in fünf Minuten jede Funktion einstellen würden. Schließlich legte ich Feuer. Die grässlichen Flugwesen sollten nichts in die Hände bekommen, was ihnen bei der Suche nach weiteren Diskreten Domänen helfen konnte. Dann erst kümmerte ich mich um meinen Helfer, der mittlerweile über dem zweiten Tad de Raud zusammengebrochen war. „Habe ich es ... richtig gemacht?", fragte Dendio Bauchel, schwer keuchend zwischen heftigen Blutstürzen. „Wie ein wahrer Dorfminster", sagte ich.

Ich bettete ihn in eine entspannte Haltung, presste ihm eine Faust auf die tiefe Wunde an seiner Seite. „Bleib ruhig, ich nehme dich jetzt hoch."

„Nutzlos." Er grinste verzerrt. „Sag ihnen ..."

Ein letztes Zittern. Der Körper verkrampfte, verlor gleich darauf jegliche Spannung. Ruhe. Als hätten die Tad de Raud aus Respekt vor ihrem Gegner den Beschuss für einen Moment ausgesetzt.

Ich schloss Dendio Bauchels Augen, warf mir den Leichnam über die Schulter und marschierte ruhig, fast gemächlich auf das Nebeltor zu. „Beeil dich!", rief Alexim.

Er allein war noch da, daneben der stoisch auf einem Grasbüschel herumkauende Morris.

Ich trat neben den letzten Telomon. „Es ist vorbei", sagte ich. „Wir können gehen."

Wir tauchten ein in das Magenta-Rot, während hinter uns der Schutzschirm endgültig zusammenbrach und die Tad de Raud in Hundertschaften auf das Dorf herabstießen. Sie würden nichts finden, ihr Triumph würde schal sein.

Und ich würde jedem, der es wissen wollte, vom Helden, dessen Leichnam ich mit mir genommen hatte, erzählen. Von Dendio Bauchei, dem tapferen Dorfminster von Noimblum.

 

*

 

Lediglich ein Bruchteil der Vertriebenen war in Enduhaim angekommen. Die geflüchteten Telomon hockten allesamt auf der Wiese des Hauptplatzes und starrten uns geschockt an. Nur einer von ihnen stellte sich' schließlich auf wackelige Beine. Mit fahrigen Bewegungen striegelte er einen der Kamhalox, die die Vertriebenen hierher geführt hatten. Das Tier bewegte seinen Körper unruhig hin und her. Das zottelige Fell war klatschnass.

Es wirkte genauso mitgenommen wie sein Partner.

Die Noimblumer hatten sich wohl über das unsichtbar gesponnene Netz der Diskreten Domänen verteilt. Manche waren sicherlich zu Verwandten geflüchtet, andere suchten bei guten Freunden Unterschlupf.

Alexim sah mir starr in die Augen, um nur ja keinen Blick auf den Leichnam Dendio Bauchels werfen zu müssen, den ich nach wie vor über meine Schulter gelegt trug. „Ich habe noch niemals zuvor ein Lebewesen gesehen, das sich so schnell bewegen kann wie du", sagte er.

Ich legte den Dorfminster ab und breitete ein Tuch, das mir Synge reichte, über ihn. „Ich wusste nicht, dass es in mir steckte."

„Kann es sein, dass du noch andere Gaben besitzt?"

„Mag sein." Ich deutete auf die Flüchtlinge. „Wir sollten uns jetzt um wichtigere Dinge kümmern."

Alexim nickte, wandte sich dem jüngsten Telomon zu und redete besänftigend auf ihn ein.

Synge war neben mir stehen geblieben. Sie presste die Lippen aufeinander. „Habt ihr alle retten können?", fragte sie. „Die meisten."

„Und Noimblum?"

„Gibt es nicht mehr. Die Tad de Raud haben. nichts anderes als verbrannte Erde erobert."

„Wie konnte das bloß geschehen?" Sie schüttelte den Kopf, wirkte mit einem Mal zornig. „Hat denn die Nullschirm-Kombo versagt?"

„Das glaube ich nicht. Die Lederhäutigen haben Mittel und Wege gefunden, die Diskreten Domänen trotz aller Abschirmungsversuche zu orten.

Sicherlich hängt dies mit dem allmählichen Zusammenbruch der Mesoport-Aufladung zusammen. Ich meine übrigens, einen hyperfühligen Geist gespürt zu haben."

Schon die Erinnerung erzeugte Unwohlsein in mir. „Er war mächtig, tastete mit unglaublicher Intensität umher."

Widerwillig rief ich meine Empfindungen auf. „Zugleich litt der Geist unter Schmerzen. Als würde das Wesen, das dahinter stand, soeben gebären. Vielleicht handelte es sich um eine Präkog-Prinzessin."

Es gab Gerüchte über die geheimnisvollen Anführerinnen der Tad de Raud. Solche, die der. Zentrale Rechner auf Dynh Abhwelt über Funk empfangen, aufbereitet und mir zur Verfügung gestellt hatte.

„Das passt nicht zusammen", sagte Synge mit Bestimmtheit. „Ich sag's nur ungern - aber ich befürchte, du hast dich geirrt."

„Mag sein."

Sie blieb stehen, tastete nach meiner Hand und drückte sie so fest, dass es schmerzte. „Was ist?", fragte ich erstaunt. „Ich werde dich jetzt brauchen." Sie deutete auf Alexim. „Ich verstehe nicht ..."

„Es gab ein weiteres, ein unbeteiligtes Opfer. Hier. Ich muss mit Alexim reden - und habe nicht die Kraft, es allein zu tun."

„Geht es um ... Lemaha?" Ich spürte einen Stich in meiner Brust. „Sie hat mitgeholfen, die Flüchtlinge am Tor in Empfang zu nehmen und sie zu beruhigen. Ich befürchte, sie ist dem Nebel zu nahe gekommen und ... und ..."

„Das Kind?"

Synge griff noch fester zu, wischte mit der anderen Hand eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ja. Lemaha hat es verloren.
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Alle anderen waren schuld an seinem neuerlichen Scheitern. Die Offiziere seines Schiffs, weil sie die Situation nicht richtig eingeschätzt hatten. Die Bodentruppen, weil sie in selbstsüchtiger Gier nach Blut den Kampf gesucht und sich nicht an die vereinbarten Befehle gehalten hatten. Die Schirmanlagen der Unsichtbaren, weil sie um ein paar Augenblicke zu lange gehalten hatten. Und nicht zuletzt die Präkog-Prinzessin, deren Informationen zu langsam, zu träge gekommen waren ... „Also musste ich versagen", sagte er zum Vorsitzenden des Tribunals, das über ihn Gericht saß. „Ich kann Hunderte Zeugen benennen, die euch bestätigen werden, dass ich mein ganzes Leben der Suche nach den Unsichtbaren gewidmet habe. Ich bin mir keines Fehlers bewusst. Ich litt unter der Inkompetenz meiner Mitarbeiter. Und hatte Pech ..."

„Inkompetenz? Pech?" Der Vorsitzende ließ sich im Wind des Gerichtskamins treiben. „Und zu allem Überdruss beschuldigst du auch noch eine Präkog-Prinzessin, dir Informationen vorenthalten zu haben? Ausgerechnet du Versager getraust dich dies? Ausgerechnet du, dem wir trotz allem noch eine Präkog-Prinzessin zugestanden haben, als letzte Chance, dich doch noch zu bewähren!"

„Ich ..."

„Schweig!" Der Vorsitzende schnitt ihm mit einer blitzschnellen Bewegung seiner rechten Krallenhand das Wort ab. „Du hast dich selbst entlarvt als das, was du bist: ein Kretin, der die Verantwortung scheut und es nicht wert ist, Bestandteil unserer ruhmreichen Flotte zu sein. Ich enthebe dich hiermit deines Amtes, Allanas-Dreen.

Im Verlauf des morgigen Tages wirst du wegen Hochverrats hingerichtet werden.

Der bisherige Erste Offizier deines Schiffes wird ab sofort das Kommando übernehmen. Fall abgeschlossen. Der Nächste, bitte ..."

Allanas-Dreen war wie betäubt. Seine Krallen rollten sich ein, schnitten ins eigene Fleisch, bis die Ballen bluteten.

Er hatte alles verloren, sein Leben umsonst gelebt. Sein Tod war der eines Unwürdigen. Er würde mit allen Makeln von Schmach und Schande erfolgen. Und zu allem Überdruss würde der verhasste Erste Offizier das Kommando über sein Schiff übernehmen. Ausgerechnet er.

Ausgerechnet Deville-Kareem..
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Es dauerte lange, bis wieder Alltag in Enduhaim einkehrte. Ich mied das Dorf, soweit es mir möglich war, und vergrub mich in Arbeit.

Alexim weigerte sich fortan, mich in die unterirdischen Anlagen zu begleiten.

Anfänglich schob er mir, ohne es jemals zu erwähnen, die Schuld am Tod seines ungeborenen Kindes zu. Später, so meinte ich, empfand er Scham über seine Gefühle und wollte mir erst recht nicht mehr in die Augen blicken.

Ich war hilflos. Also sparte ich jeglichen Gedanken an das Leben in der Diskreten Domäne aus.

Synge, die überraschend einsilbig geworden war, erledigte die notwendigen Transferdienste ohne viel Enthusiasmus.

Selten fanden wir ein Thema, über das wir unbelastet plaudern konnten. Die Geister der Tad de Raud schwebten über uns, vergifteten die Atmosphäre. Je instabiler das Mesoport-Netz wurde, desto leichter fanden unsere Feinde die Dörfer der Diskreten Domäne.

Ich begann, den Hass zu begreifen. Er wuchs in mir, überlagerte zeitweise jegliches zielgerichtete Denken. Ich fand kein Mittel, mich dagegen zu wehren. „Du musst lernen, mit deinen Gefühlen umzugehen", sagte Synge eines Tages während eines Spazierganges entlang der Pyramidenmauer „Du hattest noch nicht viele zwischentelomonische Kontakte, nicht wahr? Lass die Emotionen einsickern. Verarbeite sie. Hole sie nach einer Zeit wieder hervor und frag dich nach dem Warum."

„Der Zorn droht mich aufzufressen", sagte ich leise. „Er hindert mich an der Arbeit, beherrscht mich beim Essen und beim Schlafen."

Sie lächelte mich traurig an. „Ich bin alt, mein Großer. Ich musste als Jugendliche meine große Liebe beerdigen, fand im mittleren Alter neues Glück, verlor es wieder. Ich habe nicht verstanden, warum.

Auch heute frage ich mich manchmal noch, warum gerade ich weiterleben durfte - oder musste."

„Glaubst du, dass es eine Antwort gibt?"

„Sicherlich keine allgemeingültige.

Wahrscheinlich geht es im Leben lediglich darum, mit seinen Sorgen so gut wie möglich umzugehen. Du weißt, wie ich das Problem löse."

Ja, das wusste ich. Plötzlich verstand ich die Geltungssucht der Frau. „Nun gut", sagte ich und atmete tief durch. „Es ist an der Zeit, dass ich Enduhaim wieder einmal einen Besuch abstatte."

„Um Lemaha und Alexim zu besuchen - oder gibt es einen anderen Grund?"

„Beides. Ich habe ... hm ... gute Nachrichten."

Synges Augen leuchteten auf. „Verrätst du sie mir? Darf ich vorauslaufen und sie weitererzählen?"

Ich musste lachen. „Damit du alle betrunken machen kannst, noch bevor ich das Dorf erreiche? - Nein, meine Beste. Du wirst schön brav warten wie alle anderen."

Die Alte gab vor, beleidigt zu sein, hielt aber ihre Rolle bloß für ein paar Augenblicke durch. Dann malträtierte sie mich bis aufs Blut mit ihren Fragen, sodass ich alles Verständnis, das ich ihr von nun an entgegenbringen wollte, schon wieder vergessen hatte, ehe wir den Hauptplatz erreichten.
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Siebzig Telomon lebten mittlerweile in Enduhaim. Die meisten kannte ich bei ihrem Namen und wusste um die Beschäftigung, der sie nachgingen. Traurig und wenig erwartungsvoll blicken sie mich an, als ich mich auf ein kleines Podest stellte und zu reden begann. „Manche von uns haben am eigenen Körper die Raserei der Tad de Raud erleben müssen. Ein Dorf wurde ausgelöscht, gute Freunde mussten sterben.

Der Zugang zur Diskreten Domäne Noimblum existiert nicht mehr. Drei weitere Überfälle, die allerdings wesentlich glimpflicher verliefen, sind dokumentiert."

Manche der Telomon blickten unangenehm berührt beiseite. „Wir dürfen die Tad de Raud nicht als dumpfe, erbarmungslose Schlächter sehen.

Sie besitzen über ihre Kampfwut hinaus großes Wissen und verfügen über riesige Raumschiffe, die sie mit Geschick zu lenken vermögen. Ihre Technik ist der der meisten Bewohner der Orellana-Sternwolke zumindest ebenbürtig. Die sogenannten Präkog-Prinzessinnen scheinen sie darüber hinaus zu lenken, ihnen ein Ziel zu geben. Wahrscheinlich wittern sie, wenn eine Weiche des Mesoport-Netzes überfordert ist, und können die Diskreten Domänen dann aufstöbern ..."

„Diese Dinge wollen wir nicht hören!", sagte eine mir wohlbekannte Stimme.

Alexim stand in der letzten Reihe meiner Zuhörer, die beiden Arme vor der Brust verschränkt. „Ich dachte, du bist gekommen, um gute Nachrichten zu verkünden?"

„Das hatte ich vor", gab ich möglichst ruhig zurück. „Ich wollte lediglich, dass ihr die Gefahr verinnerlicht, die von den Tad de Raud ausgeht. Was ihnen in Noimblum gelungen ist, kann in anderen Dörfern des Mesoport-Netzes ebenfalls geschehen."

„Überlebende des Massakers wandern umher und warnen. Ihnen wird geglaubt.

Kein Dorfminster kann sich mehr dem Gedanken entziehen, dass seine Gemeinde die nächste sein könnte. Wir können nicht mehr tun, als uns auf die Flucht so gut wie möglich vorzubereiten."

„Dann ist es gut." Ich atmete tief durch. „Ich bin bei meiner Forschungsarbeit mittlerweile an einem Punkt angelangt, dass ich glaube, meine Erkenntnisse in die Praxis umsetzen zu können."

Alexim trat näher. Interessiert kräuselte er die Stirn. Lemaha war nirgends zu sehen.

Wie ich gehört hatte, verkroch sie sich seit jenem schrecklichen Tag meist in der gemeinsamen Hütte. „Du meinst, dass du die Zapf anlägen in Betrieb nehmen kannst?", fragte er argwöhnisch. „So ist es." Ich nahm den Befehlsgeber aus der Brusttasche meines Overalls und aktivierte ihn. „Mit dem heutigen Tag beginnt der Ladeprozess."

Ich blickte über die Bäume hinweg auf die Nordwest-Pyramide. Ein blasser, kaum sichtbarer Strahl schoss dort in die Höhe.

Er zeigte in Richtung der Gulver-Sonne. Je nach Position des Planeten würden immer zwei der drei Zapfpositionen auf Neu-Lemur in Betrieb sein, wie ich wusste.

Ich justierte die Parameter des Anzeigegeräts und sagte schließlich: „Es funktioniert." Stille.

Freuten sich die Telomon denn nicht über diese Nachricht? „Du meinst ... du meinst ... die Zapfanlagen sind ab jetzt in Betrieb?"

Alexim schüttelte entgeistert den Kopf. „Das sagte ich doch."

„Und wenn sie voll sind, kannst du das Psionische Netz neu kalibrieren, sodass es keine Aussetzer mehr im Mesoport-Netz gibt?"

„So ist es. Es wird allerdings noch eine Zeit lang dauern, bis ..."

Alexim schwang sich neben mir aufs Podest, schubste mich unsanft beiseite, rief in die Menge: „Ama Zurn mag ein begnadeter Techniker sein, aber als Überbringer der guten Botschaft ist er hoffnungslos überfordert." Er reckte die Arme in den Himmel, deutete wiederum auf den meterbreiten Zapfstrahl. „Dort, liebe Enduhaimer, liegt unsere Zukunft.

Die Zeit der Ängste und der Nöte wird bald vorbei sein! Heute ist ein Feiertag für alle Telomon ..."

Ein Feiertag.

Der erste seit langen Wochen und Monaten. Es war, als hätten die Enduhaimer nur auf diese Gelegenheit gewartet. Sie brüllten fröhlich, ließen mich mehrmals hochleben, rollten Bier- und Weinfässer aus den Kellern, brachten mehrere Feuer zum Brennen. Decken, Besteck und Holzteller wurden herumgereicht, Frischfleisch und Gemüse auf Spieße gesteckt. In einem riesigen Topf köchelte es bereits.

Wie kam es, dass immer mehr Telomon aus der Nebelwand der Mesoport-Weiche auftauchten? Mit verzücktem Gesichtsausdruck schnüffelten sie in der Luft, packten ihre Siebensachen aus und gesellten sich laut schnatternd zu den Dörflern.

Ich gesellte mich zu Synge. Sie schnippelte Wurzelwerk in ihren riesigen Topf, zwinkerte mir lächelnd zu und fuhr schließlich mit todernstem Gesichtsausdruck fort, als hätte sie das wichtigste Amt in Enduhaim inne. „Wie kommt es, dass Enduhaim ausgerechnet jetzt so gut besucht wird?", fragte ich.

„Ich habe Gerüchte in Umlauf gebracht", gab sie ohne Verlegenheit zur Antwort. „Etwa an deine Verwandten?"

„Unter anderem. Ich dachte mir, dass es heute etwas zu feiern geben wird."

„Bin ich denn so leicht zu durchschauen?"

„Ja." Ungeduldig deutete sie auf einen Riesenberg Gemüse, der wie durch Zauberhand herbeigeschafft worden war. „Jetzt sei gefälligst ruhig und hilf mir bei der Arbeit. Dann bekommst du auch einen zweiten Teller vom Canjou.
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Ama Zurn setzte sein Vorhaben mit der gebotenen Vorsicht um. Die Zapfstrahlen arbeiteten auf niedrigem Niveau, um nicht das Interesse der Tad de Raud zu wecken.

Es gereichte den Telomon zum Vorteil, dass ihre Feinde die Gulver-Welten zu Tabu-Planeten erklärt hatten. Die seltsame Lethargie-Strahlung setzte ihnen so stark zu, dass sie die Einreise ins System tunlichst mieden.

Tage vergingen, schließlich Wochen.

Immer wieder begleitete Alexim den Aktivierungswächter nun in die seltsame Untergrundwelt der Lemurer. Am Füllstand der Speicher tat sich kaum etwas.

Mühsam kroch die Anzeige von Hundertstelpunkt zu Hundertstelpunkt. „Es ist alles in Ordnung", meinte Ama Zurn. „Ich sagte doch, dass es länger dauern würde."

Am 31. Tag zeigte das Messgerät ein Prozent Füllungsgrad an.

Alexim atmete tief durch. „Es wird Jahre dauern, bis die Speicher voll sind."

„Ja."

„Müssen wir bis zum letzten Moment warten, um die Flutung des Psionischen Netzes durchzuführen?" All die seltsamen Worte kamen ihm nun leichter über die Lippen. Alexim hatte eine Menge von Ama Zurn gelernt. „Erst ab fünfundneunzig Prozent hat ein Aktivierungsimpuls für das Mesoport-Netz Sinn."

„Wir müssen uns also in Geduld üben."

Alexim atmete tief durch. „Es fällt einem schwer, ruhig zu bleiben, während das System immer öfter versagt und gleichzeitig immer mehr Verbände der Tad de Raud Jagd auf uns machen."

„Ich weiß."

Obwohl er kein Gefühl in seiner Stimme mitschwingen ließ, empfand der Aktivierungswächter Emotionen wie jeder Telomon. Fast jeden Tag pilgerte er zur Grabstätte, in der Dendio Bauchels sterbliche Überreste lagen. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, führte er ein leises Zwiegespräch mit dem Toten, klagte ihm mit unbeholfenen Worten sein Leid. Von seiner Schwierigkeit, Emotionen richtig zu verarbeiten.

Immer wieder, in den unmöglichsten Augenblicken und an den seltsamsten Orten, unterbrach er seine Arbeit und entschuldigte sich für Mainos Tod.

Alexim wüsste all das. Und er verstand.

Der Androide seinerseits verstand allerdings nicht, dass Lemaha und ihr Partner Abstand gebraucht hatten, dass sie ihr Leben neu ordnen mussten, bevor sie sich wieder den Prüfungen des Alltags stellten. „Ein Prozent", sagte Alexim leise. „Mein Sohn wird geboren werden, laufen und sprechen lernen, bevor die Füllstandanzeige bei fünfundneunzig Prozent angelangt ist."

„Dein Sohn ...?"

„Dachtest du denn, dass wir bis in alle Ewigkeit trauern werden?", fuhr Alexim den Aktivierungswächter an. Er blies kräftig durch, trat beiläufig gegen einen Kasten, gefüllt mit technischem Zeugs, der leise vor sich hin brummte. „Das Leben geht weiter, nicht wahr? Lemaha blüht auf, seitdem sie weiß, dass sie wieder schwanger ist. Und irgendwann; so hoffe ich, wird alles vergessen sein."

„Ich ... gratuliere." Ama Zurn streckte die Hand aus, trat schließlich zögernd einen Schritt näher - und umarmte ihn völlig unerwartet.

Alexim konnte fühlen, dass der Androide zitterte. Ungewohntes musste durch seinen Leib toben. Dämonen, die er nicht richtig einordnen konnte.

Er erwiderte die Umarmung und umfasste den Oberschenkel des Großen, so .kräftig er nur konnte. Was war er doch für ein armer, armer Freund.
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Das Leben in den Diskreten Domänen wurde fortan von den Nachrichten geprägt, die Alexim aus den Pyramiden brachte.

Zeit, die bislang im Leben der Telomon eine untergeordnete Rolle gespielt hatte, wurde zum bestimmenden Element.

Als Lemaha ihren gemeinsamen Sohn Bophil gebar, war die Statusanzeige gerade mal bis zum fünften Prozentpunkt vorgewandert. Das Temperament des Kindes, seine Vitalität und sein sonniges Gemüt standen bei den Enduhaimern fortan symbolisch als Zukunftsgarant.

Mochten sie sich noch so sehr vor den Tad de Raud fürchten müssen - das Leben ging weiter.

Taudy starb eines natürlichen Todes bei Prozentpunkt neun; rasch wurde im stetig wachsenden Dorf ein Nachfolger gefunden. Die Holz- und Schnitzarbeiten der Werkstätten Enduhaims waren längst weithin bekannt. Aus Hunderten Diskreten Domänen kamen Besucher und Händler, um den fleißigen Telomon bei der Arbeit zuzusehen und Aufträge zu erteilen.

Alexim nahm seine Arbeit als Dorfminster ernst. Er sorgte für die Seinen, legte Strategien fest, wie man sich im Falle einer Attacke durch die Tad de Raud verhalten sollte, und gab den Besuchern stets gute Ratschläge, die diese weiterverbreiten sollten.

Die Information von der vollständigen Zerstörung des Dorfes Nachtobal erreichte Alexim bei Prozentpunkt elf. So betrüblich die Nachricht auch war - diesmal kamen keine Telomon zu Schaden. Die Weiden der Kamhalox waren in die Nähe des Nebeltors gelegt worden, die Bewohner Nachtobals hatten sich geordnet und ohne in Panik zu verfallen, mit wenigen Habseligkeiten aus ihrer Heimat zurückgezogen. Die Tad de Raud hatten einmal mehr nichts anderes als verbrannte Erde vorgefunden.

Bei Prozentpunkt 21 versagte das Mesoport-Netz für die Dauer von zwei Tagen. Hysterie brach in Enduhaim wie auch in anderen Dörfern aus. Die Telomon konnten von Alexim und Ama Zurn nur mühsam beruhigt werden. Als das System endlich wieder begehbar wurde, zeigte sich, dass das Dorf Botentropp vom Netz abgetrennt war. Mithilfe von Mesoport-Fähren gelang es, die mehr als 200 Bewohner zu evakuieren. Die nunmehr Heimatlosen weigerten sich, auf andere Dörfer aufgeteilt zu werden.

Ama Zurn suchte eine neue Welt mit ähnlichen Umweltvoraussetzungen für sie.

Rasch war ein Planet gefunden, dessen avoide Bevölkerung eben das Raketenzeitalter erreicht hatte und sich anschickte, den Weltraum zu erobern. Auf einer winzigen Insel inmitten des größten Ozeans installierte der Aktivierungswächter gemeinsam mit Alexim einen Dorf-Wissenden. Bereits nach vier Tagen „funktionierte" die Gemeinschaft wieder. Mit der ihnen eigenen Beharrlichkeit feierten die umgesiedelten Telomon ein Fest und taten so, als wäre nichts geschehen.

Bei Prozentpunkt 23 lernte Bophil gehen, bei 28 sprach er erste Worte. An seinem dritten Geburtstag weinte er, als er erstmals mit Alexim und Morris das Mesoport-Netz beging. Der Schock der geistigen Verbindung mit dem Kamhalox durchdrang ihn, ließ ihn mehrere Tage lang nichts sprechen und essen. Ab dem Moment, da er endlich aus seinem Versteck gekrochen kam, waren er und Morris ein Herz und eine Seele. „Die Kontaktaufnahme ist schwer zu verdauen", sagte Alexim. „Es ist ein unglaublicher Vorgang, für den es keine Worte gibt. Man muss spüren, um zu wissen."

Mehr gab es nicht zu sagen.

Dreimal ließen sich Lüsterdrohnen im Gulver-System sehen. Ama Zurn unterbrach jeweils rechtzeitig den Zapfvorgang, sodass die Orter der Feinde keine Zeichen ihrer Anwesenheit bemerkten. „Sie werden nicht ruhen, bis alle Diskreten Domänen gefunden, ausgelöscht und ihre Herrschaft über Orellana vollkommen ist", ließ Ama Zurn seine Zuhörer wissen, wenn er die Zeit fand, gemeinsam mit Lemaha oder Alexim Reisen durchs Netz zu unternehmen. „Bleibt in Deckung. Verlasst eure Dörfer nicht. Seid stets bereit und arbeitet Fluchtpläne aus ..."

Immer häufiger spürten nun die Tad de Raud Spuren der Mesoport-Weichen auf.

Sechs weitere Dörfer mussten aufgegeben werden. Je mehr die Ladung des Mesoport-Netzes absank, desto leichter hatten es die Präkog-Prinzessinnen. 90 Prozent Füllstand wurden erreicht, als sich die Dinge endgültig zuspitzten...
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„Du hast schlechte Nachrichten für uns?", fragte Alexim. „Woher weißt du das?", fragte ich. „Man sieht es dir an. Ich kenne dich lange genug, um deinen Gesichtsausdruck deuten zu können."

„Es tut mir leid." Ich nahm den Kleinen beiseite und atmete tief durch, bevor ich weitersprach. „Ich habe einen Anfrageimpuls erhalten.", „Das bedeutet?"

„Es ist das passiert, vor dem ich mich seit meinem Wiedererwachen fürchtete. Es gibt jemanden, der den Sonnentransmitter nützen will. Die lemurischen Anlagen haben ohne mein Dazutun Empfangsbereitschaft gemeldet."

„Wer mag das sein'? Haben sich etwa die Tad de Raud zwischengeschaltet?"

„Unmöglich!" Schon der Gedanke, dass unsere Feinde die Technik der Lemurer und Sphero geknackt haben könnten, erschreckte mich.

Aber nein. Die Tad de Raud waren nicht dazu in der Lage, eine derart mächtige Technologie zu entwickeln oder zu durchschauen. „Es handelt sich um Reisende, die von außerhalb des Orellana-Sternhaufens kommen." Ich machte eine kurze Pause, bevor ich mit der Wahrheit herausrückte: „Ich muss den Zapfer und die Speicherbänke rückbauen, um den Betrieb der Anlage zu gewährleisten."

Alexim taumelte rückwärts, hielt sich schließlich am Horn des grasenden Morris fest. „Du willst sagen, dass ..."

„Ja. Alle Vorbereitungsarbeiten waren umsonst. Die Speicher müssen geleert werden."

„Das kannst du nicht machen! Ich meine ..."

„Ich muss! Ich wurde dafür geschaffen, die Anlagen für einen derartigen Moment instand zu halten."

„Hör endlich auf mit deinen Anlagen!"

Alexim stürzte sich auf mich, trat mir energisch gegen das Knie. Es schmerzte. „Wie kannst du es wagen, technischen Schrott gegen das Leben deiner Schutzbefohlenen abzuwägen?"

„Ich muss Prioritäten setzen. Mein wesentlich älterer Auftrag heißt, den Rückzugsweg der Lemurer zu schützen."

„Wir sind also weniger wert?"

Alexim trat einen Schritt zurück. Die Intensität seiner Stimme erzeugte unangenehme Gefühle in mir. „Du kannst also meinem Sohn gegenübertreten, ihm in die Augen blicken und ihm sagen, dass es andere gibt, die dir wichtiger sind?"

„So habe ich das nicht gemeint ..." Seine Worte verwirrten mich, durchdrangen die Klarheit meiner bisherigen Überlegungen.

Ich konnte doch nicht ... durfte nicht... „Denk nach, Ama Zurn!" Alexim umrundete mich mit raschen Trippelschritten. „Es muss eine Möglichkeit geben, beiden Parteien gerecht zu werden."

„Es tut mir leid", entgegnete ich. „Der Transmitter wird wohl bald aktiviert werden. Die Folgen wären unabsehbar, wenn ich die hiesigen Anlagen nicht so rasch wie möglich in den ursprünglichen Zustand rückversetzen würde. Außer ..."

„Außer?" Alexim blieb stehen.

Was tat ich da bloß? Wie hatte es der Kleine geschafft, mich in eine derartige moralische Zwangslage zu bringen, sodass ich kaum mehr aus und ein wusste? „Mir ... Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir werden die Leistung auf ein Maximum setzen. Was wiederum bedeutet, dass uns die Tad de Raud von nun an jederzeit entdecken können."

Fünf lausige Prozent fehlten zur Glückseligkeit. Die kommenden Tage würden zum Wettlauf gegen die Zeit werden. Wenn ich die Quantität des Zapfvorgangs so hoch wie möglich schraubte, würden die Zapfstrahlen ‚weithin zu sehen sein. Wie ein Fanal würden sie wirken und die Tad de Raud auf uns hetzen.
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Die Empfangsbereitschaft des Sonnentransmitters wurde weitere Male von unbekannter Stelle abgefragt. Alexim sorgte indes dafür, dass die Telomon das Dorf Enduhaim räumten. Jederzeit mochten die Tad de Raud, angelockt von den mächtigen Energiezapfstrahlen, auftauchen und sich im Umfeld der Sonnentransmitter umsehen.

Schließlich verabschiedeten sich auch Synge, Lemaha und Bophil. Der siebenjährige Junge reichte seinem Vater und mir tapfer die Hand, bevor er sich auf Karratx setzen ließ. Trotz und Furcht mischten sich in seinen ungewöhnlich hellen Augen. „Es wird alles gut gehen, nicht wahr?", fragte mich Alexim, nachdem seine Familie im Nebel der Mesoport-Weiche verschwunden war. „Ich kann dir diese Frage nicht beantworten."

Der Telomon biss die Zähne aufeinander.

Er wünschte Sich wohl, ich hätte ihm eine tröstlichere Antwort gegeben. Eine Halbwahrheit oder eine Lüge. Doch ich konnte nicht.

Wir nutzten meinen Gleiter und rasten, mit Morris an Bord, zur Nordwest-Pyramide.

Immer höher ragten die Mauern des uralten Bauwerks hoch. Seitdem ich die Stärke des Zapfstrahls hochgefahren hatte, spürte ich deutliches Unwohlsein. Ein grässliches Jucken im Kopf; dort, wo ich mich nicht kratzen konnte.

Diesmal parkte ich den Gleiter nicht vor dem Seiteneingang, den ich meist genutzt hatte, wenn ich zwischen Enduhaim und lemurischen Anlagen gependelt war. Ich wollte den Tad de Raud keinerlei sichtbare Hinweise auf unsere Aktivitäten geben, sollten sie es wagen, Neu-Lemur einen Besuch abzustatten.

Also parkte ich im Verborgenen, im Inneren der unterirdischen Anlagen, und ließ alle Spuren, die ich während der letzten Jahre im Sand hinterlassen hatte, von Mehrzweckrobotern beseitigen.

Morris durfte sich im Schatten der Pyramide im Heu wälzen. Ein sanftes, nur aus nächster Nähe anmessbares Energiefeld sorgte dafür, dass er sich nicht allzu weit entfernte.

Wie immer schmerzte der Übergang von grellem Tageslicht zum Halbdunkel lemurischer Beleuchtungskörper. Meine Augen gewöhnten sich rasch an die geänderten Verhältnisse, während Alexim mir - wie immer - heftig blinzelnd folgte.

Wir erreichten die Kontrollkammer, die ich irgendwann für meine Tätigkeiten als Zentrale auserkoren hatte. Das technische Verständnis der Sphero erlaubte es, die Anlage von vielen über den gesamten unterirdischen Komplex verteilten Stellen aus zu steuern. „Dreiundneunzig Komma acht Prozent", sagte ich. „Bei normalem Betrieb hätte es noch einen Monat gedauert."

Alexim hielt seine Taggilla-Puppe fest umklammert. Ich hatte sie lange Zeit nicht mehr gesehen. Sie wirkte schmuddelig, war über und über mit Staub bedeckt.

Offenbar benötigte der Telomon jetzt, in den Stunden der Entscheidung, irgendetwas, an dem er sich anhalten, sich aufrichten konnte. „Es wird alles gut gehen", sagte er. „Durch die Verstärkung der Zapfstrahlung dauert es doch keinen Monat mehr, oder? Wie lange haben wir noch?" Er zeigte seine Nervosität, indem er gedankenlos vor sich hin plapperte. Wahrscheinlich erwartete er gar keine Antwort, sondern wollte bloß den Klang seiner Stimme in der für ihn nach wie vor ungewohnten Umgebung hören. „Es sind noch ..."

Ein Alarmton unterbrach mich, dann noch einer.

Das Schlimmste traf ein.

Eine Schlachtflotte der Tad de Raud materialisierte innerhalb der Orterreichweite der lemurischen Systeme. 78 Kampfschiffe. Mächtige Raumer, bloß auf Eroberung und Vernichtung aus.

Ein Energiefeld manifestierte sich zwischen den Sonnen des Gulver-Duos.

Das typische Aufrissbild einer Transmitterzone entstand. Es besaß einen Durchmesser von mehr als acht Lichtsekunden.

Eine kleine Flotte, bestehend aus mehreren Kugeleinheiten, ähnlich jenen der Lemurer, vier Würfelraumern und einer Transportplattform, zerriss das Transportfeld. Ungeheure Energien wurden frei. Hyperenergetische Effekte leckten in die vierdimensionale Raumzeit herüber.

Ich hatte geglaubt, gegen den Hyperschwall, den die Flotte vor sich hertrieb, ausreichend gewappnet zu sein.

Irrtum!, verkündete meine innere Stimme, während ich, meinem Gefühl nach in Zeitlupentempo, zu Boden rutschte. „Alexim ...", brachte ich mühsam hervor, klammerte mich am Wanst des Kleinen fest. Wollte, dass er mir einen Teil seiner Stärke gab, dass er mein neuerliches Versagen verhinderte.

Dann überschwappte mich der Schmerz.

Alles endete.
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„Steh auf!", schrie Alexim Afateh. „Das kannst du mir nicht antun!"

Er schlug dem Aktivierungswächter ins Gesicht, schüttelte den schweren Körper so gut es ging durch - und bewirkte gar nichts.

Ama Zurns Gesichtszüge waren vor Schmerzen und Angst verzerrt. Er atmete flach, fast nicht wahrnehmbar. Nichts sonst verriet, dass der Freund noch lebte. „Ruhig bleiben!", mahnte sich Alexim. Er war längst nicht mehr der unbedarfte junge Telomon, der das Mesoport-Netz erforscht hatte. Erst auf der Suche nach Abenteuer, später nach Wissen.

Bildschirme zeigten die Ankunft zweier Flotten, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Die Lüsterdrohnen der gefürchteten und verhassten Tad de Raud verschoben sich unruhig gegeneinander.

Der Kommandant suchte offenbar nach einem taktischen Angriffsbild, mit dem er den Kommandanten des anderen Flottenverbunds beeindrucken konnte.

Wer die Tad de Raud zum Feind hatte, musste ein Freund der Telomon sein.

Oder? Konnte er diesen Umkehrschluss ziehen? Nein. Er wusste nichts über die Besatzung der Kugeleinheiten. Vielleicht waren es die Nachkommen der Lemurer, von denen Ama Zurn immer wieder erzählt hatte.

Möglicherweise aber handelte es sich um ein weiteres selbstsüchtiges Volk, das ebenso auf Eroberungen. oder blindwütige Zerstörung aus war.

Beide Verbände steuerten, wenn er die Bilder richtig interpretierte, auf Neu-Lemur zu. In Richtung Pyramiden, Zapfstrahl und Enduhaim.

Was tun?

Denk nach, Junge, denk nach!

Er musste von hier sofort verschwinden, in die Diskrete Domäne zurückkehren und von dort aus die Flucht antreten.

Und Ama Zurn? Er konnte den Aktivierungswächter unmöglich zurücklassen.

Ein Antigravschlitten stand in einer nahen Kammer bereit, wie Alexim wusste. Er hatte längst gelernt, damit umzugehen.

Aber wie sollte er Ama Zurn auf die Trage wuchten? Dessen Körper wog mindestens das Vierfache seines eigenen!

Ein prüfender Blick auf die Bildschirme.

Die beiden Verbände rückten langsam näher. Möglicherweise kommunizierten sie miteinander.

Ohne lang nachzudenken, eilte er zum Antigravschlitten, aktivierte ihn, steuerte ihn zurück in die Steuerzentrale, parkte ihn parallel zu Ama Zurns Körper. Es galt, einen Höhenunterschied von einem halben Meter zu überwinden. Probehalber hob er den Oberkörper des Bewusstlosen an, brachte ihn eine Handbreit hoch, ließ ihn schließlich wieder fallen. „Nie...mals!", ächzte ei; probierte es gegen besseres Wissen ein zweites Mal. Umsonst.

Er benötigte einen Hebel. Irgendetwas, das ihm die Arbeit erleichtern würde. Nichts.

Es musste so gehen.

Alexim zog sein Hemd aus, zerriss es, legte die Bänder unter den Rücken des Aktivierungswächters. Er verknotete sie an den Enden, schlüpfte mit dem Kopf in die.

Schlaufe, stemmte die Beine in den Boden, hob aus dem Kreuz.

Der Oberkörper Ama Zurns kam hoch.

Eine kurze, trippelnde Seitwärtsbewegung, zum Schlitten hin. Alexim zog, schob, hob, hievte. Fürs Fluchen blieb keine Luft, keine Kraft. Muskeln drohten zu zerreißen.

Schmerz durchfuhr ihn in der linken Leiste. Der Puls dröhnte durch seinen Kopf.

Ein letzter Ruck - und der Oberkörper lag auf dem Schlitten.

Der Telomon atmete tief durch, wartete, bis die Punkte vor seinen Augen verschwanden und das Rauschen des Bluts nachließ. Dann löste er die provisorische Schlinge und band sie um Ama Zurns Füße neu.

Das Prozedere begann von Neuem, erforderte ein weiteres Mal den Einsatz aller Kräfte.

Er war Alexim Afateh. Der fortschrittlichste Telomon seiner Generation. Dorfminster einer der schönsten Gemeinden der Diskreten Domäne. Ein Mann, der gelernt hatte, die Wirkungsweise der seltsamen lemurischen Relikte einzuschätzen. Der Dynh Abhwelt wiederentdeckt, die beste Frau von allen gefunden und gebändigt hatte.

Und er hatte ein Wesen aus jahrtausendelangem Schlaf geweckt; in der Hoffnung, dass es den Telomon gegen die Tad de Raud unterstützen würde. Nun war dieses Wesen, das so mächtig wirkte und gleichzeitig von enormen Selbstzweifeln geplagt wurde, auf ihn angewiesen.

Niemand sonst konnte ihm helfen.

Alexim schaffte es schließlich, hievte Ama Zurn mit Hängen und Würgen auf den Antigravschlitten, dirigierte das Gefährt den gewohnten Weg nach Westen hinaus, ins Freie.

Morris wartete hier. Er hatte seine Mahlzeit aufgefressen und träumte im Halbschlaf vor sich hin. Alexim versetzte ihm einen Klaps auf den Hintern. Die vielfältigen hyperdimensionalen Einflüsse schienen den Kamhalox nicht weiter zu stören. Gut so.

Sollte er den Aktivierungswächter bis zum Dorf auf dem Schlitten transportieren? Nein. Er musste jegliches Risiko einer Entdeckung minimieren. Die Energie eines derartigen Geräts konnte man anmessen.

Alexim ließ den Schlitten ein wenig höher steigen und schließlich zur Seite hin abkippen. Ama Zurn rutschte von der Transportfläche, landete quer über Morris.

Das Tier blökte widerwillig und warf dem Telomon einen vorwurfsvollen Blick zu, akzeptierte aber schließlich die schwere Last.

Rasch sicherte Alexim den Aktivierungswächter mit Tüchern und Seilen, gab Morris einen weiteren Klaps und sorgte dafür, dass er in Richtung Enduhaim davon trabte. Er parkte den Antigravschlitten in der vorgesehen Parkweiche im Inneren der Pyramide und folgte schließlich seinem treuen Kamhalox, der die Last auf seinem Rücken kaum zu tragen vermochte.

Alexim wagte nicht in den Himmel zu blicken. Er hielt Taggilla fest in seiner Hand, drückte den Leib des kleinen Gottes und bat ihn mit jedem Schritt um seine Unterstützung.

Jeden Moment konnten dort oben Punkte auftauchen, größer werden, um schließlich neben den lemurischen Relikten zu parkenoder sie gar unter Beschuss zu nehmen. „Komm schon, alter Junge!", feuerte er den Kamhalox an. „Es ist nicht mehr weit, du schaffst es ..."

Ein halber Tag verging. Stur, mit monotonem Schritt marschierte Morris dahin, Alexim an seiner Seite. Sanfter Abendwind verwehte ihrer beider Spuren im Sand.

Sie erreichten Enduhaim unbehelligt, durchquerten das kleine Wäldchen, endlich im Schutz der Nullschirm-Kombo. Alexim atmete erleichtert durch. Ein Wunder musste geschehen - oder Taggilla zur Höchstform aufgelaufen sein. „Brav, mein Bester!", lobte er seinen Partner. „Ein paar Schritte noch, hinein in den Magenta-Korridor. Such dir ein Ziel aus. Eines, an dem saftige Wiesen auf dich warten."

Morris blieb stehen, schüttelte in einer durchaus telomonischen Geste den Kopf.

Er verweigerte. Seine körperliche Höchstleistung musste gleichermaßen das hyperfühlige Organ, mit dem er den Durchgang bewerkstelligte, in Mitleidenschaft gezogen haben.

Auch Alexim konnte nicht mehr weiter.

Die langen Stunden der Anstrengung forderten endgültig ihren Tribut. Es fiel ihm schwer, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Er wollte schlafen, sonst nichts.

Er musste sich darauf verlassen, dass die Nullschirm-Kombo hielt. Niemand würde ihn hier finden. Als letzte Vorsichtsmaßnahme trieb er Morris in den Schutz des Dorfschuppens; dort, wo der Dorf-Wissende Alarm schlagen würde, sobald irgendetwas Unerwartetes geschah.

Er ließ Ama Zurn zu Boden gleiten, drehte ihn auf den Rücken. Zu guter Letzt träufelte er dem Aktivierungswächter ein paar Tropfen Wasser in den Mund, dessen Lippen spröde und trocken waren. Für mehr reichte die Kraft nicht. Ama Zurn sah nicht so aus, als würde er in nächster Zeit das Bewusstsein wiedererlangen.

Alexims Kräfte schwanden endgültig. Er ließ sich auf ein Bett sinken, fiel augenblicklich in tiefen Schlaf, begleitet von Albträumen. Tad de Raud schwirrten durch die Lüfte, streckten ihre Fänge begehrlich nach ihm aus. Hinter ihnen, im magentaroten Himmel, stand die Zahl 95.

Und im heißen Wüstensand lag der leblose Körper Ama Zurns.
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Das Auge der Andury schrillte.

Alarm!

Benommen kam Alexim hoch, blickte sich irritiert um. Wo war er? Was war geschehen?

Endlich erinnerte sich.

Was wollte das Auge von ihm? Warum meldete es sich? Waren etwa Fremde ...

Tatsächlich! Zwei Wesen, Ama Zurn nicht unähnlich, drangen durch das schützende Wäldchen vor. Trotz der Irritationen, die sie zweifelsohne durchlitten, marschierten sie weiter, ließen sich nicht vom Weg abbringen. Unglaublich! Sie widerstanden den Kräften der Nullschirm-Kombo!

Waren dies Späher der Tad de Raud? Oder gehörten sie zur Gruppe der anderen Raumfahrer?

Keine Zeit zum Nachdenken: Fort, nur fort!

Hastig stopfte er sich einen Getreideriegel in den Mund, spülte mit etwas Wasser nach und machte sich schließlich an die Arbeit, Ama Zurn ein weiteres Mal .auf dem geduldig wartenden Morris festzuzurren.

Alexim zog und zerrte den Bewusstlosen - er schlief tatsächlich noch, stöhnte ab und zu unterdrückt - mit Hilfe mehrerer Stricke auf den Kamhalox. Es gelang ihm, neue Kräfte freizusetzen. Irgendeine Flamme loderte in ihm; genährt aus Wut auf die Aussichtslosigkeit der Situation.

Nein! Ama Zurn und er würden nicht scheitern! Es durfte nicht sein. Sie hatten das Recht auf ihrer Seite. Ein Versagen wäre nicht fair...

Als er endlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, lag der Aktivierungswächter fein säuberlich verpackt auf Morris.

Ein paar letzte Handgriffe waren zu tun, dann gab er das Kommando zum Aufbruch. Ohne nach links oder rechts zu blicken, trieb er den Kamhalox auf die Mesoport-Weiche zu.

Taggilla hingegen ließ er zurück. Bei allem, was nun kommen würde, musste er sich auf sich selbst verlassen und nicht auf die Launen eines wankelmütigen Gottes.

Die Wiederaufladung des Mesoport-Netzes war vorerst misslungen. Die Tad de Raud waren weiterhin auf dem Vormarsch.

Fremde Mächte, über die sie nichts wussten, nahm soeben die Justierungsstation in Besitz.

Aber, so schwor sich Alexim Afateh, die Telomon würden zurückkehren. Niemand hatte das Recht, ihnen ihr kleines Glück zu stehlen
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Meine Benommenheit ließ nach, die Nebel lichteten sich. Mühsam kam ich auf die Beine - und blickte auf die Türme And'rols hinab.

Alexim Afateh lag erschöpft neben mir im Gras. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn. Es scherte mich nicht, wie ich hierher gelangt war. Die Erinnerungen an meine letzten bewussten Momente drohten mir den Verstand zu rauben.

Mein verantwortungsloses Handeln hatte unabsehbare Konsequenzen gezeitigt. Ich hatte die Anlagen des Sonnentransmitters zweckentfremdet, hatte meine Primäraufgabe vernachlässigt und nun möglicherweise bewirkt, dass die Sonnenzapfer durch eine Reihe von Fehlschaltungen vernichtet wurden.

Mein Dasein war umsonst gewesen. Wann auch immer ich hatte eingreifen müssen, hatte ich falsche Entscheidungen getroffen. „Es geht dir besser?", fragte Alexim. Seine Augen waren rot unterlaufen. An beiden Armen zeigten sich Schürfspuren. „Nein", antwortete ich. Ich wollte mehr sagen, wollte mein Leid klagen, fand keine Worte. Also schwieg ich.

Umso redseliger zeigte sich der Telomon.

Er brauchte das Gespräch, um all die Dinge, die er durchlitten hatte, zu verarbeiten. Er verlief sich in Details, schilderte ganz genau, wie er mich auf Morris gehievt, durch die Wüstenlandschaft getrieben und schließlich von Enduhaim aus hierher verbracht hatte ... „Du konntest die Fremden nahe dem Dorf sehen?", fragte ich schließlich. Ein Rest von Neugierde erwachte in mir. „Zuerst waren es zwei, dann drei. Ich kümmerte mich nicht weiter um sie. Sie standen außerhalb des Schutzschirms und schrien mir was zu. Ich hatte Angst. Wollte bloß noch weg. Aber ..."

„Ja?"

„Du erinnerst dich an die Interkomanlage, die du in Enduhaim installieren ließest? - Bevor ich das Mesoport-Netz betraf, ließ ich alle aktuellen Daten über den Dorf-Wissenden auf meinen Mikro-Wissenden überspielen." Er reichte mir das Gerät. Bemerkenswert. Er hatte unerwartete Kaltblütigkeit gezeigt.

Ich nahm ihm das Auge der Andury aus der Hand, ließ die Daten der letzten Stunden aufbereiten und hochladen.

Bilder entstanden. Solche, die mein ohnehin erschüttertes Ego noch weiter anknacksten.

Ich sah hochgewachsene lemuroide Wesen, deren Anführer ein weißhaariger Mann mit stechenden roten Augen zu sein schien. Er redete in einer mir unbekannten Sprache, befahl seinen Leuten mit sparsamer.

Gestik, die unterirdischen Pyramidenanlagen zu untersuchen.

Eine vierarmige Schwarze Bestie tauchte neben ihm auf. Ich ließ mich ins Gras plumpsen, konnte das Zittern meiner Hände kaum noch kontrollieren. 55.000 Jahre nach dem Krieg gegen die Lemurer war dem Todfeind also der Sprung zum Gulver-Duo gelungen?

Mit den letzten Bildern, die das Auge der Andury zeigte, erfuhr ich den größten Schock. Ich sah einen ebenmäßig gebauten Zweibeiner mit samtbrauner Haut und schwarzem, kurz geschnittenem Haar.

Er wirkte wie ein Ebenbild. Dieser hier war mein Bruder.

Immentri Luz.
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